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Editorial 

Sabine Leutheußer-Holz 

Die neue Ausgabe der Zeitschrift 
„Denkmalpflege in Baden-Württem- 
berg" bietet wieder einen informati- 
ven Querschnitt durch die Arbeit des 
Landesdenkmalamtes. Sie berichtet 
von der Entdeckung und Erhaltung 
aufwendiger Panoramatapeten des 
19. Jahrhunderts und von den denk- 
malschutzrechtlichen Maßnahmen, 
die im Umgang mit beweglichen Kul- 
turdenkmalen, wie etwa Raumaus- 
stattungen, Grabsteinen oder einer 
Musikinstrumentensammlung zu er- 
greifen sind. Die Leserinnen und Leser 
erfahren etwas über einen nur noch in 
wenigen Beispielen existierenden 
Haustyp, einen Wohnspeicher aus 
dem 16. Jahrhundert. In der Haus- 
landschaft Oberschwabens gilt diese 
Wohnform als Besonderheit, vor al- 
lem großer Höfe. Das Heft schildert 
fernerden Fund einer keltischen Vier- 
eckschanze, die durch eine Notgra- 
bung bei Nordheim/Heilbronn ent- 
deckt wurde, und bei der die noch 
andauernde archäozoologische Aus- 
wertung von umfangreichem Tier- 
knochenmaterial wichtige Ergebnisse 
erwarten läßt. Bei archäologischen 
Grabungen in Ettlingen und Karls- 
ruhe-Durlach wurden Ofenkacheln 
des 17. Jahrhunderts geborgen, deren 
Darstellungen einer Apostelserie 
kunsthistorisch interessant sind. Ein 
Beitrag macht deutlich, daß die Denk- 
malpflege zukünftig verstärkt auch 
über den Schutz der vom Men- 
schen geschaffenen Kulturlandschaf- 
ten nachdenken sollte; ein anderer 
gibt die Ergebnisse wieder, die die 
Untersuchung von Dachformen in 
Radolfszell erbracht hat. 

Wieder wurde das Nachrichtenblatt 
an 18.000 Adressaten versandt. Diese 
Zahl ist nicht unbeträchtlich. Wir 
bemühen uns, sie konstant zu halten 
bzw. zu vergrößern, um das Nachrich- 
tenblatt als Instrument der Öffentlich- 
keitsarbeit weiter zu optimieren. Eine 
Voraussetzung dafür ist jedoch, daß 
wir unsere Leserschaft und ihre Erwar- 
tungen besser kennenlernen, mehr 
darüber erfahren, für wen wir unsere 
Zeitschrift produzieren. Gleichzeitig 
soll die historisch gewachsene Adres- 
senkartei einer Pflege unterzogen wer- 

den; denn, da wir wissen, daß viele 
unserer Leserinnen und Leser über 
das Nachrichtenblatt hinaus an der 
Arbeit des Landesdenkmalamtes in- 
teressiert sind, möchten wir ihnen, 
gezielter als bisher möglich, Informa- 
tionen verschiedenster Art zukom- 
men lassen. Im Augenblick denken 
wir darüber nach, was wir unterneh- 
men können, um uns dieser Zielset- 
zung zu nähern. Wenn Entscheidun- 
gen gefallen sind - in den nächsten 
Wochen - werden wir uns wieder an 
Sie wenden, vielleicht mit einem Fra- 
gebogen. 

Ein zweites Anliegen, das ich Ihnen 
vortragen möchte, betrifft den „Tag 
des offenen Denkmals" am 08. Sep- 
tember 1996. Es handelt sich bei die- 
ser Veranstaltung um den deutschen 
Beitrag zu den „European Heritage 
Days", die der Europarat 1991 ins Le- 
ben gerufen hat. In Deutschland 
wurde der „Tag des offenen Denk- 
mals" bundesweit erstmals 1993 ge- 
feiert. Die Koordination liegt bei der 
Deutschen Stiftung Denkmalschutz in 
Bonn. Unterstützt wird die Aktion, 
außer von der Kultusministerkonfe- 
renz u. a. von den Landesdenkmal- 
pflegern, den Landesarchäologen 
und der Bundesvereinigung der kom- 
munalen Spitzenverbände. Beim „Tag 
des offenen Denkmals" werden in 
ganz Europa Kulturdenkmale geöff- 
net, die sonst nicht zugänglich sind, 
die gerade restauriert werden oder 
aus sonstigen Gründen von erhöhtem 
öffentlichen Interesse sind. Damit soll 
das Augenmerk der Bürgerinnen und 
Bürger, aber auch der Politiker, ver- 
stärkt auf das Thema Denkmalschutz 
gelenkt werden. Außerdem soll der 
„Tag des offenen Denkmals" ein 
Forum für die an den Belangen des 
Denkmalschutzes Interessierten dar- 
stellen, auf dem sich Eigentümer, 
Nutzer und Verwalter von Denk- 
malen, Bauämter und Untere Denk- 
malschutzbehörden, Architekten, das 
Handwerk und die in den Ge- 
schichts- und Heimatvereinen enga- 
gierten Förderer der Denkmalpflege 
präsentieren können. 

Wie im vergangenen Jahr wird das 
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Landesdenkmalamt auch 1996 wie- 
der eine Broschüre herausbringen, in 
der es die Objekte und Ausgrabungs- 
stätten im Land auflistet, die am 
8. September 1996 für die Öffentlich- 
keit in Baden-Württemberg zugäng- 
lich sind. Sollten Sie also Besitzer ei- 
nes Kulturdenkmales sein, oder als 
Mitglied in einem Verein, einer Bür- 
gerinitiative die Erhaltung eines Bau- 
oder archäologischen Denkmals be- 
treiben oder betrieben haben und 
den „Tag des offenen Denkmals" zur 
anschaulichen Information nutzen 
wollen, so lassen Sie uns das mög- 
lichst schnell - spätestens bis zum 
30. Juni 1996 - wissen. Besorgen Sie 
sich zu diesem Zweck bei der Deut- 
schen Stiftung Denkmalschutz die 
notwendigen Meldebögen und sen- 
den Sie ein Exemplar an die Stif- 
tung, ein anderes an das Landesdenk- 
malamt Baden-Württemberg, Refe- 
rat Presse- und Öffentlichkeitsarbeit, 
Stuttgart. Dieser im Hinblick auf den 
Septembertermin recht frühe Anmel- 
deschluß hängt damit zusammen, 
daß jedes Bundesland alle innerhalb 
seiner Grenzen am Denkmaltag zu- 
gänglichen Objekte der Deutschen 

Stiftung Denkmalschutz in Bonn be- 
nennt und diese ihrerseits alle Mel- 
dungen aus den Bundesländern in ei- 
ner Cesamtbroschüre veröffentlicht. 
Die Zahl der „geöffneten" Denkmäler 
stieg von Jahr zu Jahr stetig. 1994 wa- 
ren es 88 Objekte, 1995 wurden be- 
reits ca. 250 Kulturdenkmäler für die 
Besucher in Baden-Württemberg 
geöffnet. 

Abschließend darf ich Sie noch darü- 
ber informieren, daß geplant ist, ab 
1997 in jeder Ausgabe des Nachrich- 
tenblattes einen Teil der Berichte ei- 
nem speziellen Schwerpunkt-Thema 
zu widmen. Vorgesehen sind ein 
Schwerpunkt „Glasfenster", ein ande- 
rer „Alamannen" . Ferner sollen Fra- 
gen zur Erhaltung der Denkmalsub- 
stanz (wie etwa Türen, Fenster, Dä- 
cher) sowie zum Zusammenspiel von 
historischer Kirchenarchitektur und 
moderner künstlerischer Ausstattung 
vertiefend behandelt werden. 

Wir wünschen, daß auch das vorlie- 
gende Heft für Sie interessante Artikel 
bereit hält. 

Tag des offenen Denkmals 

8. September 1996 

Sollten Sie sich daran beteiligen wollen, wenden Sie sich 
bitte an die 

Deutsche Stiftung Denkmalschutz 
Koblenzer Straße 75 
53177 Bonn 
Telefon: 0228-95 73 80 
Telefax: 02 28-9 573828 

oder an das 

Landesdenkmalamt Baden Württemberg 
Referat Presse- und Öffentlichkeitsarbeit 
Mörikestraße 12 
70178 Stuttgart 
Telefon: 0711-1 6945 45 
Telefax: 0711-1 694513 
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Neu aufgefundene Panoramatapeten 

Christiane Kendel / Wolfgang Stopfel / Dagmar Zimdars 

■ 1 Radolfzell. West- und Nordwand des 
„Rittersaals". 

In Heft 4,1989 dieser Zeitschrift wurde 
über die Entdeckung der Panorama- 
tapete „Die Inkas" von 1826 in Weil 
am Rhein-Ötlingen (Kr. Lörrach) be- 
richtet. Sie war neben der bereits 
seit längerem bekannten und publi- 
zierten Tapetenfolge „La Grande Hel- 
vetie" von 1815 in Schloß Dautenstein 
in Seeibach (Ortenaukreis) erst das 
zweite im Regierungsbezirk Freiburg 
bekanntgewordene Beispiel einer sol- 
chen mit größtem Aufwand gestalte- 
ten Zimmerdekoration. Die Tapeten- 
folge in Otlingen ist inzwischen sorg- 
fältig restauriert und Attraktion des be- 
liebten „Cafe Inka" geworden. Selbst 
der weitverbreiteten Zeitschrift „Mo- 
numente" der Deutschen Stiftung 
Denkmalschutz war sie in Heft 9/10, 
1995 einen farbig bebilderten Aufsatz 
wert. Zwar erreichten das Denkmal- 
amt nach der Veröffentlichung 1989 
einige Hinweise auf ähnlich deko- 
rierte Räume in anderen Landesteilen; 
daß aber in den letzten Jahren allein 
im Regierungsbezirk noch zwei sol- 
che Raumkunstwerke des 19. Jahrhun- 
derts auftauchten, ist ein denkwürdi- 
ger Clücksumstand. 

„The Lady of the Lake" 
in Radolfzell (Kr. Konstanz) 

Das Anwesen der alten Radolfzeller 
Familie Bosch steht an prominenter 
Stelle, in Ecklage zwischen Marktplatz 
und Schützenstraße. Es besteht aus 
drei um einen Hof erbauten Gebäu- 
den. Das Hauptgebäude entstand um 
1825 als Gasthaus „Zum Engel", ab 
1840 wurde es zu einem Wohn- und 
Geschäftshaus umgenutzt. Vor 1847 
erfolgte nach Norden eine Erweite- 
rung mit Nebengebäuden. Dort im 1. 
Obergeschoß, übereineTerrasse vom 
Hauptbau aus direkt zugänglich, liegt 
der „Rittersaal". In diesem Saal ist die 
originale Wanddekoration aus dem 
Jahre 1850 oder unmittelbar danach 
erhalten. Es handelt sich um die fast 
vollständige Folge der Panoramata- 
pete „Les vues d'Ecosse" oder „La 
dame du lac" aus der (noch heute be- 
stehenden) Manufacture Zuber in Rix- 
heim bei Mulhouse im Elsaß (Abb. 1). 

Die Panoramatapete stellt Szenen aus 
dem Versepos „The Lady of the Lake" 
von Sir Walter Scott dar. Vorbild der 
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unter Mitarbeit von Julien Michel Gue 
(1789-1843) entstandenen Tapeten- 
bilder waren die Illustrationen der er- 
sten Ausgabe von „The Lady of the 
Lake" 1810. Diese Tapete erschien bei 
der Firma Zuber zum ersten Mal 1827, 
nachdem sie bereits 1825 in einem il- 
lustrierten Prospekt vorgestellt wor- 
den war. 

Auch bei diesem nunmehr dritten 
Beispiel einer Panoramatapete im Re- 
gierungsbezirk handelt es sich um ein 
seltenes Exemplar. Das Standardwerk 
über Panoramatapeten, herausgege- 
ben vom Musee des Arts Decoratifs in 
Paris, nennt für die Tapete „La dame 
du lac" nur drei ganz oder teilweise 
erhaltene Exemplare; in Rom, in Dals- 
land (Ystad in Schweden) und in Ap- 
penzell. Eine Abbildung der Gesamt- 
tapete ist in dieser Veröffentlichung 
nicht enthalten, da das Musee des 
Arts Decoratifs kein Exemplar besitzt. 
Die Folge in Appenzell ist noch auf 
der Rolle erhalten; sie war wohl nie 

angebracht. Ein weiteres Exemplar aus 
dem Amtmann-Ziegler-Haus in Peine 
wurde von der Wand abgenommen 
und ist jetzt im Tapetenmuseum in 
Kassel. So gewinnt die Radolfzeller 
Neuentdeckung noch eine beson- 
dere Bedeutung: Wie in Otlingen ist 
nicht nur die seltene Tapete erhalten, 
sondern auch die Einheit des Raumes, 
in dessen Gesamtdekoration die Ta- 
pete gehört. Das macht den ganz be- 
sonderen Wert des „Rittersaales" in 
Radolfzell aus. In diesem Saal befin- 
det sich die Tapete in relativ gutem 
Zustand in der ursprünglich geplan- 
ten, dem Raum angepaßten Abfolge 
auf den Wänden. Erhalten sind auch 
die die Tapete oben und unten be- 
grenzenden Borten und die zur 
Raumausstattung gehörende Lampe- 
rie sowie der Fußboden. Der Raum 
vermittelt noch einen Eindruck da- 
von, wie die aus technischen Grün- 
den nicht mit Tapeten zu versehen- 
den Raumteile hinter dem Ofen und 
in den Fenster- und Türleibungen in 

■ 2 Detail der Tapete „Lady of the Lake" im 
„Rittersaal". 
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Anpassung an die Farbe der Tapete 
mit einer aufgemalten Marmorierung 
versehen wurden (Abb. 2). Dabei ist 
der Gesamteindruck ganz anders als 
in Otlingen, denn hier ist die Tapete 
ein Camaieu-Druck, also in höchstens 
sieben dicht beieinanderliegenden 
Grau- und Bistertönen gehalten. Die- 
ser Farbigkeit sind die übrigen Deko- 
rationselemente des Raumes ange- 
paßt, der also gegenüber Otlingen 
einen sehr viel zurückhaltend-vor- 
nehmeren Charakter erhielt. Die Er- 
haltung dieses Ensembles ist dem 
glücklichen Umstand zu verdanken, 
daß die Eigentümerfamilie über mehr 
als 150 Jahre ein Geschäft am Markt- 
platz betrieb und den Rittersaal wohl 
seit Beginn dieses Jahrhunderts ohne 
Umbau oder Veränderung als Lager- 
raum nutzte. Nach der Aufgabe des 
Geschäftes vor drei Jahren begann 
der Um- und Ausbau des Haupt- und 
Nebengebäudes zu neuen Wohn- 
und Ladenflächen. Der „Rittersaal" 
soll wieder als Wohnraum dienen. 
Wegen des außerordentlichen Wertes 
dieses Raumes wurde der ursprüng- 
liche Plan, die Tapeten abzulösen, 
glücklicherweise aufgegeben. Viel- 
mehr ist nun vorgesehen, den Raum 
ab Frühjahr 1996 zu restaurieren, d. h. 
Putz, Tapeten, Lamperien, Türen, Fen- 
ster, Fußboden zu sichern, zu reini- 
gen, zu reparieren und zu ergänzen. 
Falls vom Nutzer gewünscht, können 
die Wände durch Gipsständerwände 
geschützt werden. Mit finanzieller 
Unterstützung des Landesdenkmal- 
amtes ist der Erhalt des gesamten En- 
sembles sichergestellt. 

„Paysages pittoresques" 
in Lörrach-Haagen 

Wiederum eine vielfarbige Panora- 
matapete wurde, allerdings nur in Re- 
sten, in einem sonst völlig neu gestal- 
teten Raum in einem Gebäude in Lör- 

rach-Haagen entdeckt, die dritte Neu- 
entdeckung in den letzten Jahren. 

Bei Umbauarbeiten im Gebäude der 
„Alten Vogtei" in Lörrach wurden im 
ersten Obergeschoß in einem längs- 
rechteckigen Raum an Nord-, Süd- 
und Westwand wertvolle Tapeten- 
fragmente aufgedeckt, die Teil einer 
mehrfach übereinandergeklebten Ta- 
petenschicht ausmachten. Durch 
schützende Wandtäfer sind sie bis zu 
einer Höhe von mehr als 1 m über 
dem Rohfußboden erhalten geblie- 
ben. Vermutlich wurde der Saal um 
1841 für den neuen Besitzer des Ge- 
bäudes, den Direktor der Haager 
Baumwollspinnerei, repräsentativ mit 
Panoramatapeten (Abb. 3) ausgestat- 
tet. Durch den Erhaltungszustand, die 
geringe Anzahl der Fragmente und 
die Rahmenbedingungen war relativ 
früh klar, daß dieser Wandschmuck 
nichtvorOrtbewahrtwerden konnte. 
Daher erfolgten in einem ersten 
Schritt Arbeitsproben für das Ablösen 
der Tapeten, parallel dazu Befundun- 
tersucnungen und eine Dokumenta- 
tion, in der die Fundstellen belegt, be- 
schrieben und fotografiert sowie in 
maßstäbliche Abwicklungspläne ein- 
gezeichnet wurden. Alle Tapetenreste 
wurden schließlich mit Heißdampf 
bzw. Heißluft abgelöst, feucht auf ei- 
nen Träger montiert und zwischen 
säurefreiem Papier getrocknet. Die 
hier vorgestellten Ergebnisse fußen 
auf dem Restaurierungsbericht von 
Eberhard Gretheraus Freiburg, der für 
die vom Landesdenkmalamt mit Zu- 
schußmitteln unterstützte Restaurie- 
rungsmaßnahme (1994/95) zuständig 
war. 

Die vorgefundenen Fragmente er- 
möglichen die Rekonstruktion der 
originalen Raumdekoration der Zeit 
um 1841; Die Fensterleibungen wur- 
den in einem ersten Ausstattungs- 

■ 3 Lörrach-Haagen „Alte Vogtei". Panora- 
matapete „Paysages pittoresques". Fragment 
der Bahnen 19-25 in restauriertem Zustand. 
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■ 4 Tapetenfragmente an der Wand. „Alte 
Vogtei" in Lörrach-Haagen. 

schritt mit einer marmorierten Tapete 
dekoriert. Die Wandflächen selber 
schmückte eine figürliche Panorama- 
tapete, die in einzelnen Bahnen an- 
einanderklebte; die Stoßkante zu den 
marmorierten Flächen deckte ein 
schmaler Tapetenstreifen ab, dessen 
Oberfläche Samt imitierte (Abb. 4). 
Ein 3 bis 4 cm breites, horizontales 
Ornamentband bildete nach unten 
einen Sockelabschluß. Das Aussehen 
des oberen Abschlusses bleibt auf- 
grund der schlechten Befundlage un- 
geklärt. Dem Betrachter botsich somit 
die schöne Aussicht auf eine „paysage 
pittoresque", deren farbige Leucht- 
kraft bis heute erhalten blieb. 

Für die Präsentation wurden die ein- 
zelnen Teile der Panoramatapete auf 
Papier befestigt und unter Ciasrah- 
men gesichert. Dank des großen In- 
teresses und Verständnisses des Ei- 
gentümers konnte auf Retuschen ver- 
zichtet werden. Heute hängen sie in 
der „Alten Vogtei" in der ursprüngli- 
chen Anordnung in unmittelbarer 
Nähe des Fundraumes; eine Repro- 
duktion des Tapetenprospektes von 
1825 erleichtert Identifikation und 
Lesbarkeit der Szenen. 

Die Lörracher Panoramatapete ist ein 
Produkt der Pariser Manufaktur Du- 
four, das ab 1832 unter dem Namen 
„paysages pittoresques" auf den 
Markt kam. Es bestand aus insgesamt 
30 aufwendig kolorierten Bahnen. 
Seine Motive nach Vorlagen zeit- 
genössischer Bilder inszenieren ein 
Panorama, das von der Küsteniand- 
schaft der Normandie zur südlichen 
Landschaft des Vesuvs führt (Abfolge 

■ 5 Detail: Pferdeknecht aus dem französi- 
schen Kriegslager. 

von links nach rechts) und in das sich 
im Vordergrund ein arabisches und 
ein französisches Kriegslager (Abb. 5) 
einfügen. Von letzteren und der nor- 
mannischen Szenerie sind in Lörrach 
Fragmente erhalten und ausgestellt. 

Tapeten als Objekt der Denk- 
malpflege 

Die attraktiven und kostbaren Panora- 
matapeten waren nur ein Teil der Ta- 
petenproduktion in der ersten Hälfte 
des 19. Jahrhunderts. Daneben stell- 
ten die Manufakturen dem Dekora- 
teur eine Fülle von auf Papier ge- 
druckten Versatzstücken für eine 
Raumdekoration zur Verfügung - 
Säulen und Gesimse, Supraporten, 
Rahmen- und Sockelelemente, Figu- 
ren und Reliefs. Es war üblich, aus sol- 
chen Versatzstücken Raumdekora- 
tionen von architekturimitierendem 
oder nur dekorativem Charakter zu- 
sammenzustellen. Das einfache An- 
einanderreihen gleichmäßig be- 
druckter Tapetenbahnen, wie wir es 
heute gewöhnt sind, fand eher für un- 
tergeordnete Räume Anwendung. Da 
ja auch die kompletten Panoramata- 
peten nur eine begrenzte Dekorlänge 
zur Verfügung stellten, wenn man 
nicht einzelne Szenen wiederholen 
wollte, war es bei längeren Wand- 
abwicklungen üblich, sie mit anderen 
Figurationen aus Tapeten-Versatzstük- 
ken zu kombinieren. So ist das auch in 
Otlingen der Fall. Solche Tapeten- 
kompositionen haben bisher, beson- 
ders wenn sie nur in Bruchstücken er- 
halten sind, noch nicht das ihrer Be- 
deutung entsprechende Interesse der 
Hausbesitzer - und der Denkmal- 
pflege gefunden. Hier deutet sich in 
den letzten Jahren ein Wandel an. Be- 
achtung, Dokumentation und Erhal- 
tungsbemühung für solche keines- 
wegs geringwertigen Tapetenkompo- 
sitionen sind aber noch immer ein 
Desiderat, gerade auch deshalb, weil 
sich in den oftmals in vielen Schichten 
übereinandergeklebten unterschied- 
lichen Tapetenlagen die Stilgeschich- 
te der Raumdekoration des späten 
18., des 19. und des frühen 20. Jahr- 
hunderts wie selten sonst ablesen 
läßt. Dabei geben die oft als Unterlage 
der Tapeten verklebten Zeitungen 
auch einen relativ guten Datierungs- 
anhalt. In einzelnen Denkmalämtern 
der Schweiz werden schon Tapeten- 
reste systematisch gesammelt. Das 
letzte Heft (200, 1996, 114) der fran- 
zösischen Denkmalpflegezeitschrift 
„Monuments historiques" weist auf 
zwei Tapetenausstellungen hin mit 
der Bemerkung „Deux manifestations 
illustrent une fagette meconnue du 
patrimoine artistique et d'evolution 
de goüt." Das Thüringische Landes- 
amt für Denkmalpflege veröffent- 
lichte als drittes seiner Arbeitshefte 
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1993 „Historische Papiertapeten in 
Weimar^' mit umfangreichen Berich- 
ten über die Geschichte und die Re- 
staurierung von Papiertapeten in den 
Weimarer Dichterhäusem. 

Für Baden-Württemberg möchte die- 
ser Bericht den Bauherren, Architek- 
ten und Restauratoren einen Anstoß 
geben, sich mehr als bisher der Erfor- 
schung und Erhaltung solcher Tape- 
tenensembles, auch wenn sie nur 
in Resten erhalten sind, zu widmen. 
Im Regierungsbezirk Freiburg wurde 
zwar schon 1975 die Restaurierung ei- 
nes tapezierten Saales im ehemaligen 
v. Rieneckschen Haus in Gengenbach 
(Ortenaukreis) mit einem Zuschuß 
unterstützt, aber dabei handelte es 
sich um eine im Ganzen erhalte- 
ne Saaldekoration. In Schloß Rastatt 
konnten Teile der Tapetendekoration 

eines Kabinetts geborgen werden. 
Fragmente wurden zum ersten Mal im 
Wentzingerhaus in Freiburg durch das 
Belassen einer späteren Lamperie in 
einem Raum geschützt. Der Raum 
hinter der Lamperie dient gleichzeitig 
als Depot für in anderen Räumen ab- 
genommene und dokumentierte 
kleinere Tapetenreste. In Schloß 
Dautenstein wurde erst in allerjüng- 
ster Zeit entdeckt, daß es neben der 
Panoramatapete noch große Reste 
von anderen Tapetendekorationen 
gibt, die zwar keineswegs so ansehn- 
lich sind wie die „Grande Helvetie", 
aber in ihrer historischen Aussagekraft 
auf jeden Fall bewahrenswert sind 
(Abb. 6 und 7). 

■ 6 Schloß Dautenstein, Ortenaukreis, 
Turm. Fragmente verschiedener Tapetende- 
korationen. 

■ 7 Fragmente der Tapetendekoration in 
Schloß Dautenstein. 

Christiane Kendel 
Prof. Dr. Wolfgang Stopfe! 
Dr. Dagmar Zimdars 
LDA • Bau- und Kunstdenkmalpflege 
Sternwaldstraße 14 
79102 Freiburg/Breisgau 
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Die beweglichen Kulturdenkmale 

in Baden-Württemberg 

Anja Stangl 

Einführung 

Daß Gebäude und archäologische 
Funde Gegenstand von Denkmal- 
schutz und Denkmalpflege sein kön- 
nen, ist hinlänglich bekannt. Weniger 
im Bewußtsein der Öffentlichkeit ist 
die Tatsache, daß es schon relativ früh 
Bestrebungen gegeben hat, bewegli- 
che Kulturdenkmale zu erfassen und 
zu schützen. 

In dem 1843 erschienenen Württem- 
bergischen Jahrbuch für Vaterländi- 
sche Geschichte, Geographie, Sta- 
tistik und Topographie wurde eine 
Aufzeichnung der „Denkmale des Al- 
terthums und der Kunst" unter An- 
gabe des Eigentümers veröffentlicht, 
um diese besser „gegen die vielen 
Unbilden und die Zerstörungssucht" 
schützen zu können. Diese nach 
Orten alphabetisch geordnete Aufli- 
stung gliedert sich in folgende „Gat- 
tungen": Bauwerke, Gegenstände der 
Bildhauer- oder Bildscnnitzer-Kunst, 
Gegenstände der Malerkunst und rein 
geschichtliche Denkmale (darunter 
verstand man u.a. Grabmale, Grab- 
hügel, „römische Altertümer^'). Kunst- 

werke in öffentlichen Sammlungen 
wurden nicht berücksichtigt. 

Rund achtzig Jahre später wurde das 
„Verzeichnis der beweglichen Kunst- 
gegenstände in privatem Eigentum 
und Besitz gemäß Verfügung des 
Württ. Ministeriums des Kirchen- und 
Schulwesens betreffend den Schutz 
von Denkmaien und heimatlichen 
Kunstbesitz vom 25. Mai 1920" ange- 
legt, das bis in die Zeit nach dem 
Zweiten Weltkrieg geführt worden ist 
und heute noch Gültigkeit hat. 

Das seit 1972 in Baden-Württemberg 
bestehende Denkmalschutzgesetz 
(DSchG) dient neben dem Schutz 
und der Betreuung aller beweglichen 
und unbeweglichen Kulturdenkmale 
auch der systematischen Erfassung 
und Erforschung. In den letzten 20 
Jahren standen allerdings die unbe- 
weglichen Kulturdenkmale im Mittel- 
punkt des Interesses von Denkmal- 
pflege und Öffentlichkeit. 

Nach der Verwaltungsvorschrift von 
1983 bestehen die Listen der Kultur- 
denkmale aus den Teilen A1 und A 2 

■ 1 Patent-Motor-Wagen „Velociped" der 
schwäbischen Firma Benz, Baujahr 1899. 
Der „Velociped" war ein Meilenstein in der 
Entwicklung der Autoproduktion: das erste 
in Serie hergestellte Automobil der Welt mit 
zunächst 1,5, später 2,75 PS Leistung, von 
dem insgesamt 3200 Stück produziert wur- 
den. Das Benz „Velo" mit seiner leichten ele- 
ganten Konstruktion, den Stahlfelgen und 
Drahtspeichen wurde zum erfolgreichsten 
Exportfahrzeug seiner Zeit. Seine Bedeutung 
für die Firmengeschichte und für die Indu- 
striegeschichte Württembergs machen es 
zum wichtigen Kulturdenkmal in Baden- 
Württemberg. 
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für die unbeweglichen Boden-, Bau- 
und Kunstdenkmale und aus den 
Teilen B 1 für bewegliche Bau- und 
Kunstdenkmaie und B 2 für die be- 
weglichen Bodendenkmale. In die- 
sem Erlaß wird jedoch eigens betont, 
daß „vordringlich" die unbeweglichen 
Kulturdenkmale zu erfassen seien, da 
diese häufig durch die städtebauliche 
Entwicklung gefährdet sind. Dement- 
sprechend gibt es keine ausführlichen 
Denkmallisten, die die beweglichen 
Kulturdenkmale erfassen. 

Ebenso ist die Anzahl der bewegli- 
chen Kulturdenkmale, die seit Inkraft- 
treten des Denkmalschutzgesetzes 
durch Eintragung in das Denkmal- 
buch unter zusätzlichen Schutz ge- 
stellt worden sind, nicht sehr hoch. 

In jüngster Zeit ist die Notwendig- 
keit einer verstärkten denkmalpflege- 
rischen Zuwendung für die beweg- 
lichen Kulturdenkmale deutlich ge- 
worden. Aus diesem Grund wurde 
1995 beim Landesdenkmalamt eine 
auf fünf Jahre befristete Stelle zur 
Inventarisation beweglicher Kultur- 
denkmale in Baden-Württemberg ein- 
gerichtet. 

Definition der beweglichen 
und unbeweglichen Kultur- 
denkmale 

Kulturdenkmale werden im § 2 des 
Denkmalschutzgesetzes folgender- 
maßen definiert: „Kulturdenkmale ... 
sind Sachen, Sachgesamtheiten und 
Teile von Sachen, an deren Erhaltung 
aus wissenschaftlichen,künstlerischen 
oder heimatgeschichtlichen Grün- 
den ein öffentliches Interesse be- 
steht." 

Damit unterliegen alle Objekte, die 
diese Eigenschaften aufweisen, den 
entsprechenden Schutzbestimmun- 
gen des § 8 DSchG. Außerdem sieht 
das Gesetz für Kulturdenkmale von 
besonderer Bedeutung einen zusätz- 
lichen Schutz durch Eintragung in das 
Denkmalbuch nach § 12 DSchG vor. 
Von der Eintragung im Denkmalbuch 
ist allerdings weder die Eigenschaft ei- 

ner Sache als Kulturdenkmal noch ihr 
Schutz abhängig, denn die grundsätz- 
liche Kulturdenkmaleigenschaft wird 
durch den § 2 DSchG bestimmt. 

Neben der Unterscheidung nach § 2 
DSchG und §12 DSchG kann ein Kul- 
turdenkmal in die Gattung der be- 
weglichen oder der unbeweglichen 
Kulturdenkmale eingeordnet werden, 
da an diese Unterscheidung einzel- 
ne Schutzbestimmungen gebunden 
sind. Man muß sich allerdings klar 
machen, daß das Kriterium der „natür- 
lichen" Beweglichkeit nicht in jedem 
Fall eine eindeutige Abgrenzung zwi- 
schen unbeweglichen und bewegli- 
chen Kulturdenkmalen ermöglicht, 
denn ein schwer zu transportierender 
Grabstein kann durchaus als be- 
wegliches Kulturdenkmal eingeord- 
net sein. Die Abgrenzung richtet sich 
nach den einschlägigen Vorschrif- 
ten des Bürgerlichen Gesetzbuches 
(BGB). Als unljewegliche Kulturdenk- 
male können allgemein angesehen 
werden: z. B. Fachwerk- und Bauern- 
häuser, Villen, Schlösser, Kirchen, 
Friedhöfe, Gärten, Fabrikanlagen und 
andere industrielle Bauten, Stadtmau- 
ern, Brunnen, Brücken, Gräber, Bild- 
stöcke, Wallanlagen, Ruinen, Wü- 
stungen, vor- und frühgeschichtliche 
Siedlungsreste. 

Die Gattung der beweglichen Kultur- 
denkmale umfaßt alle nicht ortsfesten 
Denkmale. Das sind im wesentlichen 
kunst-, kulturhistorische oder archäo- 
logische Einzelobjekte, (z.B. die Ha- 
zecha-Grabplatte in Heidelberg, ein 
Benz Patent-Motor-Wagen von 1898, 
Elfenbeinfiguren aus der Vogelherd- 
höhle, Abb. 1-3), Sammlungen (z.B. 
die Sammlung historischer Tasten- 
instrumente in Bad Krozingen), Bi- 
bliotheken (z.B. die Kirchenbiblio- 
thek von St. Nikolai in Isny) und Ar- 
chive (z.B. das Fotoarchiv Metz, heute 
im Haus der Geschichte Baden-Würt- 
temberg, in Stuttgart). 

Schutz für bewegliche Kultur- 
denkmale 

Der § 8 DSchG ist die wichtigste 
Schutzvorschrift des Denkmalschutz- 

■ 2 Grabplatte der Hazecha, Kurpfälzisches 
Museum, Heidelberg. 
Die Grabplatte der Frau Hazecha, Witwe des 
Rifridus aus Heidelberg, nach 1094 entstan- 
den, gehört zu den ältesten und wichtigsten 
epigraphischen Denkmalen des Mittelalters 
im Land Baden-Württemberg. Für die Ge- 
schichte der Neckarregion vor der Gründung 
der Stadt Heidelberg, die erstmals im Jahre 
1196 genannt wird, ist sie eine der wenigen 
erhaltenen Geschichtsquellen in Stein und 
außerdem eine personengeschichtliche 
Quelle für die Klöster auf dem Heiligenberg: 
Die handwerklich qualitätvoll ausgeführte la- 
teinische Inschrift bezeugt eine Güterschen- 
kung an das Stephanskloster. 

■ 3 Paläolithische Elfenbeinfigur aus der 
Vogelherdhöhle bei Stetten ob Lontal. 
Zu den Funden der Vogelherdhöhle gehören 
figürliche Darstellungen (Mensch, Mammut, 
Wollnashorn, Pferd und Ren) und Geräte aus 
Materialien wie Stein, Knochen und Elfen- 
bein. Die menschliche Figur (Höhe 6,9 cm) in 
Stabform mit abgesetztem Kopfteil ist eine 
Vollplastik aus Elfenbein. Sie gehört zu den 
frühesten Darstellungen eines Menschen 
und stammt aus dem Aurignacien, also vor 
35 000 bis 28000 Jahren. 
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■ 4 Klosterkirche des ehem. Zisterzienser- 
innenklosters Wald, Krs. Sigmaringen. 
Die Klosterkirche wurde 1696-98 von Franz 
Beer erbaut. Stuck, Deckengemälde, Kanzel 
und Altäre stammen aus der Zeit um 1750 
und sind wesentliche Bestandteile der Klo- 
sterkirche: die Ausgestaltung gehört zu den 
bedeutendsten, die die Region Hohenzol- 
lern aus dieser Epoche besitzt. 

gesetzes. Sie lautet: „(1) Ein Kultur- 
denkmal darf nur mit Genehmigung 
der Denkmalschutzbehörde 1. zer- 
stört oder beseitigt werden, 2. in sei- 
nem Erscheinungsbild beeinträchtigt 
werden oder 3. aus seiner Umgebung 
entfernt werden, soweit diese für den 
Denkmalwert von wesentlicher Be- 
deutung ist. (2) Dies gilt für bewegli- 
che Kulturdenkmale nur, wenn sie 
allgemein sichtbar oder zugänglich 
sind." 

Durch die Einschränkung für bewegli- 
che Kulturdenkmale im Absatz 2 
dürfte der überwiegende Teil der 
nach § 2 DSchG schützenswerten be- 
weglichen Kulturdenkmale von den 
Genehmigungspflichten nach Absatz 
1 ausgenommen sein. Diese Kultur- 
denkmale sind dadurch allerdings 
nicht schutzlos, da die sonstigen 
Eigentümerpflichten wie die Erhal- 
tungspflicht (§ 6 DSchG) und die 
AusKunfts- und Duldungspflicht (§10 
DSchG) unberührt bleioen. Ebenso 
gelten die anderen Schutzbestim- 
mungen des Gesetzes für diese frei- 
gestellten beweglichen Kulturdenk- 
male in gleicher Weise wie für unbe- 
wegliche. Außerdem sind bewegliche 
Kulturdenkmale, die von einer staatli- 

chen Sammlung verwaltet werden 
und öffentlich zugänglich sind, nach 
§ 9 DSchG von der Genehmigungs- 
pflicht ausgenommen. 

Nicht allgemein sichtbare oder zu- 
gängliche bewegliche Kulturdenkma- 
le können nur dann wesentlich ge- 
schützt werden, wenn es sich um be- 
wegliche Kulturdenkmale von beson- 
derer Bedeutung handelt, die in das 
Denkmalbuch eingetragen werden 
können. 

Unbewegliche Kulturdenkmale wer- 
den nach § 12 DSchG in das Denk- 
malbuch eingetragen, wenn sie be- 
sondere Bedeutung besitzen. Bei be- 
weglichen Kulturdenkmalen muß zu 
der besonderen Bedeutung min- 
destens eine weitere Eintragungsvor- 
aussetzung (s. Absatz 2) hinzutreten: 
„(1) Kulturdenkmale von besonderer 
Bedeutung genießen zusätzlichen 
Schutz durch Eintragung in das Denk- 
malbuch. (2) Bewegliche Kulturdenk- 
malewerden nureingetragen,1.wenn 
der Eigentümer die Eintragung bean- 
tragt oder 2. wenn sie eine überörtli- 
che Bedeutung haben oder zum Kul- 
turbereich des Landes besondere Be- 
ziehungen aufweisen oder 3. wenn 
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■ 5 Villa Küpper in Stuttgart, Foto von 1928. 
Die Villa Kilpper wurde 1928 von Richard 
Docker, einem der bedeutendsten Architek- 
ten des Neuen Bauens, der auch an der 
Weißenhof-Siedlung beteiligt war, errichtet. 
Sie wurde damals in der Zeitschrift „Innen- 
Dekoration" mit Bildern und Plänen als Typ 
des neuen Terrassenhauses publiziert. Dieses 
Werk hat im Schaffen Dockers und in der Ar- 
chitekturgeschichte des frühen 20. Jahrhun- 
derts einen wichtigen Stellenwert. Die Fest- 
stellung, daß sich die von Docker entwor- 
fene Einrichtung, mitder die Villa Kilpper zur 
Erbauungszeit ausgestattet wurde, fast voll- 
ständig erhalten hat, erhöht den Wert des 
Denkmals. 

sie national wertvolles Kulturgut dar- 
stellen oder 4. wenn sie national wert- 
volle oder landes- oder ortsge- 
schichtlich bedeutsame Archive dar- 
stellen oder 5. wenn sie aufgrund in- 
ternationaler Empfehlungen zu schüt- 
zen sind. (3) Die Eintragung ist zu 
löschen, wenn ihre Voraussetzungen 
nicht mehr vorliegen." 

Bei der Erfassung beweglicher Kul- 
turdenkmale in Baden-Württemberg 
wird ein sehr enger Rahmen gesetzt. 
Der Schwerpunkt liegt bei den 
beweglichen Kulturdenkmalen von 
besonderer Bedeutung nach § 12 
DSchG. Hier ist wiederum das wich- 
tigste Einstufungskriterium für die Ein- 
tragung eines beweglichen Kultur- 
denkmals in das Denkmalbuch die 
Frage nach der besonderen Bedeu- 
tung des Gegenstandes für die Lan- 
desgeschichte. Es soll als Denkmal 
der baden-württembergischen Lan- 
desgeschichte eine geschichtliche 
Quelle von hoher Aussagekraft dar- 
stellen, durch das eine Epoche, ein 
kultur- oder geistesgeschichtliches 
Ereignis oder eine Entwicklung be- 
zeugt wird. Der reine Marktwert, den 
ein Objekt oder eine Sammlung beim 
Verkauf erzielen mag, ist dement- 
sprechend kein Kriterium. Somit fal- 
len zum Beispiel Objekte, die einen 
hohen kunstnistorischen Wert besit- 
zen, der sich auf einer nationalen 
oder internationalen Ebene taxiert, 
nicht automatisch unter die Kategorie 
der in das Denkmalbuch einzutragen- 
den beweglichen Denkmale, wäh- 
rend im umgekehrten Fall ein Objekt 
mit hoher Aussagekraft für die Lan- 
desgeschichte trotz eines relativ nied- 
rigen Marktwertes ein Kulturdenkmal 
von besonderer Bedeutung sein 
kann. 

Sammlungen können aufgrund ihres 
landesgeschichtlich bedeutsamen In- 
halts und des Vorhandenseins ent- 
sprechender Objekte in das Denk- 
malbuch eingetragen werden, oder 
sie können aufgrund der Charakteri- 
stik ihres gewachsenen Bestandes 
von großer Bedeutung sein, indem sie 
ein relevantes Stück Sammlungsee- 
schichte oder Museumsgeschichte 
verkörpern. Dabei geht es im Fall von 
Sammlungen nicht darum, Museen 
komplett durch Eintragung unter zu- 
sätzlichen Schutz zu stellen. 

Einen Sonderfall stellen die bewegli- 
chen Kulturdenkmale dar, die in dem 
„Verzeichnis der beweglichen Kunst- 
gegenstände in privatem Eigentum 
und Besitz... vom 25. Mai 1920" (siehe 
oben) zu finden sind. Sie genießen 
nach § 28 DSchG den gleichen Schutz 
wie die in das Denkmalbuch eingetra- 
genen Kulturdenkmale und sollen mit 
derZeit entsprechend geprüft und in 
das Denkmalbuch übertragen wer- 
den. 

Die Wirkung der Eintragung eines Kul- 
turdenkmals in das Denkmalbuch ist 
im § 15 DSchG festgehalten: „(1) Ein 
eingetragenes Kulturdenkmal darf nur 
mit Genehmigung der Denkmal- 
schutzbehörde 1. wiederhergestellt 
oder instand gesetzt werden, 2. in sei- 
nem Erscheinungsbild oder seiner 
Substanz verändert werden, 3. mit 
An- oder Aufbauten, Aufschriften 
oder Werbeeinrichtungen versehen 
werden, 4. von seinem Stand- oder 
Aufbewahrungsort insoweit entfernt 
werden, als bei der Eintragung aus 
Gründen des Denkmalschutzes ver- 
fügt wird, das Kulturdenkmal dürfe 
nicht entfernt werden. Einer Geneh- 
migung bedarf auch die Aufhebung 
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der Zubehöreigenschaft im Sinne von 
§ 2 Abs. 2. (2) Aus einer eingetragenen 
Sachgesamtheit, insbesondere aus ei- 
ner Sammlung, dürfen Einzelsachen 
nur mit Genehmigung der Denkmal- 
schutzbehörde entfernt werden. Die 
höhere Denkmalschutzbehörde kann 
allgemein genehmigen, daß Einzelsa- 
chen im Rahmen der ordnungsge- 
mäßen Verwaltung entfernt werden. 

Die Eintragung des Entfernungsver- 
botes (s. § 15 Abs. 1 No. 4 DSchG) ist 
dann zulässig, wenn ein Kulturdenk- 
mal von besonderer Bedeutung ei- 
nen Bezug wissenschaftlicher, künst- 
lerischer oder heimatgeschichtlicher 
Art zu seinem Standort aufweist, dem 
ein zusätzlicher Denkmalwert zu- 
kommt. Zudem ist eine Eintragung 
des Entfernungsverbotes möglich, 
wenn eine Entfernung des Kultur- 
denkmals von seinem Aufbewah- 
rungsort eine Substanzgefährdung 
bedeuten würde (Schadensabwen- 
dung). Ein Entfernungsverbot kann 
außerdem erforderlich sein, um die 
wissenschaftliche Erfassung des Kul- 
turdenkmals durch die Denkmal- 
schutzbehörde zu gewährleisten. Das 
Denkmalschutzgesetz enthält also 
keine generelle Cenehmigungspflicht 
bei Ortsveränderung, denn das Ent- 
fernungsverbot kann nur ganz kon- 
kret aus den oben genannten Grün- 
den verfügt werden. 

Bei in das Denkmalbuch eingetra- 
genen Kulturdenkmalen gelten fol- 
gende Anzeigepflichten nach § 16 
DSchG: „(1) Eigentümer und Besitzer 
haben Schäden oder Mängel, die an 
eingetragenen Kulturdenkmalen auf- 
treten und die ihre Erhaltung gefähr- 
den können, unverzüglich einer 
Denkmalschutzbehörde anzuzeigen. 
(2) Wird ein eingetragenes Kultur- 
denkmal veräußert, so haben Ver- 
äußererund Erwerberden Eigentums- 
wechsel innerhalb von einem Monat 
einer Denkmalschutzbehörde anzu- 
zeigen." Die Anzeigepflicht entsteht 
nur bei solchen Schäden oder Män- 
geln, die geeignet sind, die Erhaltung 
des Kulturdenkmals zu gefährden, 
falls sie nicht behoben werden. 

Wesentliche Bestandteile 
und Zubehör 

Der Begriff des Zubehörs wird häufig 
synonym mit dem Begriff der (beweg- 
lichen) Ausstattung verwendet und 
manchmal sogar mit beweglichen 
Kulturdenkmalen gleichgesetzt. Dies 
letztere ist jedoch, insbesondere für 
die denkmalschutzrechtlichen Fol- 
gen, nicht zutreffend. Wesentliche 
Bestandteile eines Gebäudes - be- 
wegliche Ausstattung - Zubehör: Hier 
gilt es, klare Abgrenzungen festzule- 

gen und einzuhalten. Deshalb wurde 
zu diesem Thema Ende 1995 ein 
Merkblatt vom Wirtschaftsministe- 
rium erstellt. 

Wesentliche Bestandteile eines Ge- 
bäudes sind die zur Fertigstellung die- 
ses Gebäudes eingefügten Teile (z.B. 
Türen, Glasfenster, Parkettfußböden, 
Kamine, Treppen, Wand- und Dek- 
kengemälde, Stuck), die in aller Regel 
mit dem Gebäude fest verbunden 
und während der Erbauungszeit oder 
noch nachträglich eingefügt worden 
sind. Dazu gehören Zierrat und Ele- 
mente, die dem Gebäude eine be- 
sondere Eigenart oder Funktion ge- 
ben, z.B. bei einer Kirche Kanzel, Al- 
täre, Lettner oder Chorgestühl. Diese 
Bestandteile sind Teil des Gebäudes, 
also der Hauptsache, und unterliegen 
deshalb den gleichen denkmal- 
schutzrechtlichen Schutzvorschriften, 
selbst wenn sie bei der Begründung 
des Denkmalwertes nicht ausdrück- 
lich erwähnt worden sind. Wesentli- 
che Bestandteile eines Gebäudes 
können jedoch auch selbständig ein- 
getragen werden: beispielsweise der 
Altar einer Kirche, der im Gegensatz 
zum Kirchenbau besondere Bedeu- 
tung besitzt (Abb. 4-6). 

Zubehör im Sinne des Denkmal- 
schutzgesetzes besteht aus selbstän- 
digen beweglichen Sachen, die in ei- 
nem Funktionszusammenhang mit 
dem denkmalgeschützten unbeweg- 
lichen Kulturdenkmal stehen. Sie 
müssen mit der Hauptsache eine „Ein- 
heit von Denkmalwert" bilden. Dies 
ist der Fall, wenn wissenschaftliche, 
künstlerische oder heimatgeschichtli- 
che Gründe für die Erhaltung dieser 
Einheit sprechen: das bedeutet, daß 
sich der dokumentarische und exem- 
plarische Wert der Sachen gerade im 
Zusammenhang mit der Hauptsache 
manifestiert. 

Die Bejahung der Einheit von Denk- 
malwert setzt also voraus, daß ein all- 
gemeines öffentliches Interesse ge- 
rade an der Erhaltung der Verbindung 
von Zubehör und Hauptsache be- 
steht. 

Als Indiz für die Zubehöreigenschaft 
kann die längere Verbindung zwi- 
schen Hauptsache und Zubehör über 
historische Zeiträume hinweg gelten. 
Allerdings muß das Zubehör nicht 
notwendig aus der Entstehungszeit 
der Hauptsache stammen. Für die Zu- 
behöreigenschaft spricht auch, wenn 
das eine Sammlung bergende Ge- 
bäude oder der Aufbewahrungsraum 
speziell für die Sammlung errichtet 
wurde oderwenn die Räumlichkeiten 
mit der Sammlung als Ort literarischer, 
wissenschaftlicher oder künstlerischer 
Beschäftigung dienten. 

Das Zubehör wird, obwohl es eine 
bewegliche Sache ist, denkmal- 
schutzrechtlich wie das unbewegli- 
che Kulturdenkmal behandelt. Es fällt 
also nicht unter die Genehmigungs- 
freistellung nach § 8 Abs. 2 DSchG, 
sondern unterliegt den Genehmi- 
gungsvorbehalten des § 8 Abs. 1 
DSchG. 

Zuständigkeiten und Vor- 
gehensweise 

Die Bearbeitung von beweglichen 
Kulturdenkmalen und Zubehör liegt 
in verschiedenen Zuständigkeitsbe- 
reichen. 

Die denkmalpflegerische Betreuung 
der Archive erfolgt seit Inkrafttreten 
des Landesarchivgesetzes 1987 durch 
die Landesarchivdirektion Baden- 
Württemberg als Landesoberbehör- 
de für den Denkmalschutz im Archiv- 
wesen. 

Bei Bibliotheken ist das Landesdenk- 
malamt die zuständige Landesober- 
behörde für den Denkmalschutz, die 
die Betreuung mit den zuständigen 
Fachbehörden koordiniert, zustän- 
dig. 

Die Zuständigkeit für wesentliche Be- 
standteile und Zubehör von unbe- 
weglichen Kulturdenkmalen liegt bei 
den Inventarisatoren des Landes- 
denkmalamtes, die Bearbeitung ent- 
sprechender Fragen erfolgt zusam- 
men mit der laufenden Listeninven- 
tarisation von Bau- und Kunstdenk- 
malen. 

Die seit 1995 im Landesdenkmalamt 
eingerichtete befristete Stelle be- 
schäftigt sich vorwiegend mit Einzel- 
objekten und Sammlungen in Baden- 
Württemberg. Im Rahmen der vorge- 
gebenen Zeit sollen im wesentlichen 
die folgenden Arbeitsschritte nach 
und nach erfolgen. 

Am Anfang steht die Kontaktauf- 
nahme zu Museen, Bibliotheken und 
anderen Institutionen, zu Sammlern, 
Eigentümern, Wissenschaftlern und 
anderen interessierten Personen. Es 
gilt, die Aufgabe des Landesdenkmal- 
amtes bezüglich der beweglichen Kul- 
turdenkmale bekannt zu machen. 
Zum einen soll als ein Ergebnis der Be- 
arbeitung ein Überblick über landes- 
geschichtlich besonders bedeutende 
Sammlungen und Objekte in priva- 
tem, kommunalem und kirchlichem 
Besitz entstehen, die zur Eintragung in 
das Denkmalbuch vorgeschlagen 
werden können. Es braucht kaum ei- 
Sens betont zu werden, daß eine 
ächendeckende Erfassung aller be- 

weglichen Kulturdenkmale in Baden- 
Württemberg nicht vorgesehen ist. 
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■ 6 Schwäbisch Gmünd, ehem. Gold- und 
Silberwarenfabrik Josef Pauser KG. 
Das in denn 40er Jahren des 19. Jh. durch die 
Firma Ott & Cie als Fabrik errichtete Gebäude 
dokumentiert als einziges komplett erhalte- 
nes Beispiel die Geschichte der Bijouteriewa- 
renfabrikation in Südwestdeutschland von 
der Hauptindustrialisierungsphase der Mitte 
des 19. Jh. bis zum Ersten Weltkrieg. Im Ober- 
geschoß des Hauses wurde die Werkhalle für 
ca. 40 Mitarbeiter eingerichtet mit Werkbret- 
tern, Hockern, Gasanschlüssen, kleinen Ma- 
schinen, Schränken mit Rohmaterial, Halb- 
waren, Werkzeug, einem gußeisernen Ofen, 
einem Schleifraum, einem kleinen Labor. 
Das Inventar, ein herausragendes Beispiel für 
Zubehör, entstand seit den 70er Jahren des 
19. Jh. und befindet sich in einer so guten 
Überlieferung, daß die Produktion anschau- 
lich nachvollzogen werden kann. 

Zum anderen sollen nach und nach 
entsprechende Eintragungsgutachten 
und die damit verbundene Inventari- 
sation der beweglichen Kulturdenk- 
male in die Wege geleitet werden. Die 
Inventarisation und das Erstellen ent- 
sprechender Cutachten wird in vielen 
Fällen durch geeignete Fachleute 
außerhalb des Amtes erfolgen, die 
Koordination bzw. Organisation der 
verschiedenen Vorhaben wird vom 
Landesdenkmalamt aus geleitet. 

Die Inventarisation der verschiede- 
nen beweglichen Kulturdenkmale 
soll möglichst nach gleichen Kriterien 
erfolgen, um einen einheitlichen In- 
formationsstand zu erzielen. Zu die- 

sem Zweck wurde ein Inventarisati- 
onsblatt entwickelt, das sich an den 
Inventarisationsmethoden verwand- 
ter Institutionen orientiert. 

Literatur: 

Strobl/Majocco/Birn, Denkmalschutzgesetz 
für Baden-Württemberg, Kommentar mit er- 
gänzenden Rechts- und Verwaltungsvor- 
schriften, Stuttgart 1989. 
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Kulturdenkmale im Verborgenen - 

ein Wohnspeicher des 16. Jahrhunderts 

bei Ettenkirch im Bodenseekreis 

Michael Goer 

Die systematische, flächenhafte ln- 
ventarisation von Kulturdenkmalen 
zählt zu den wichtigen und unver- 
zichtbaren Grundlagen sowohl der 
Bau- und Kunstdenkmalpflege als 
auch der archäologischen Denkmal- 
pflege. Bei der Erfassung von Bau- 
denkmalen hat sich im Kontext unter- 
schiedlicher Arbeitsschritte die in Ba- 
den-Württemberg etablierte Metho- 
de der Innenbesichtigung von Objek- 
ten hervorragend bewährt. Häufig ist 
es gerade der Inventarisator, der den 
erstmaligen Kontakt zwischen dem 
Hauseigentümer und der staatlichen 
Denkmalpflege herstellt. In der Ge- 
staltung der Besichtigung und des da- 
mit verbundenen Gesprächs liegen 
eine besondere Verantwortung und 
eine große Chance. Besteht doch die 
Möglichkeit, einerseits die Belange 
der Denkmalpflege ganz allgemein 
zu verdeutlichen und andererseits die 
Qualitäten eines Objektes bereits im 
Vorfeld und direkt vor Ort anschau- 
lich zu machen. 

Eine ganz wesentliche Bedeutung 
kommt den Hausbegehungen selbst- 
verständlich in fachlicher Hinsicht zu. 

Häufig ermöglicht erst die Innenbe- 
sichtigung eine verläßliche und ab- 
schließende Beurteilung des Gebäu- 
des. Zugleich vermag sie dem Inven- 
tarisator wertvolle Hinweise auf die 
Zeitstellung des Hauses sowie auf 
konstruktive Besonderheiten oder 
Ausstattungsqualitäten zu geben. In 
etlichen Fällen führte die Methode 
der systematischen Hausbegehung 
außerdem zur Kenntnis von Kultur- 
denkmalen, die im Verborgenen 
schlummerten. Über kurz oder lang 
wäre bei solchen Objekten sicherlich 
mit Veränderungen oder Totalverlu- 
sten zu rechnen gewesen. 

Während Innenbesichtigungen an- 
fangs vor allem in historischen Alt- 
stadtbereichen durchgeführt wurden, 
hat sich mittlerweile dieser Arbeits- 
schritt auch bei der Denkmalerfas- 
sung im ländlichen Bereich bewährt 
und durchgesetzt. Ein interessantes 
Beispiel soll dies im folgenden ver- 
deutlichen und zugleich das Augen- 
merk auf einen im Verschwinden be- 
griffenen Haustyp lenken. 

Im östlichen Teil des Bodenseekreises 
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liegt nahe der Kreisgrenze nach Ra- 
vensburg eine Einzelhofanlage na- 
mens „Hinterhof"; sie gehört heute 
zur Teilgemeinde Ettenkirch der Stadt 
Friedricnshafen. Erstmals erwähnt 
wird dieser Siedlungsplatz im Jahre 
1559 („zum Hinderen Hof") als 
Schupflehen des Zisterzienserklosters 
Salem. Die herrschaftlichen Lehen- 
höfe der Region waren im Vergleich 
zu anderen bäuerlichen Anwesen 
umfangreich mit Land ausgestattet 
und verfügten über eine Bewirtschaf- 
tungsfläche von etwa 15 bis 50 Hektar. 
Nähert man sich heute dem „Hinter- 
hof" von Süden, fällt dem Besucher 
ein separat stehendes, ansonsten je- 
doch unscheinbares Wohngebäude 
auf (Abb. 1). Es bildet zusammen mit 
einem Einhaus ais Hauptgebäude und 
einer zusätzlichen Scheuer die histori- 
sche Hofstelle. Der zweigeschossige 
Putzbau mit Satteldach weckte erst 
bei näherem Hinsehen das Interesse 
des Inventarisators. Die östliche Trauf- 
seite des Hauses und Teile der nördli- 
chen Giebelseite weisen nämlich be- 
merkenswerterweise Geschoßvorkra- 
gungen auf (Abb.2), wie sie bei ober- 
schwäbischen Fachwerkbauten in der 
Regel nur bis in das frühe 17. Jahrhun- 
dert vorkommen. Neben den Bal- 
kenköpfen der quergespannten Dek- 
kenlage zeichnet sich an der Nordost- 
ecke auch ein stützendes Schrägholz, 
eine sogenannte Knagge, ab. Auf- 
grund dieser Außenbefunde wurde 
zusammen mit der Denkmaischutz- 
behörde und dem Eigentümer eine 
Innenbesichtigung durchgeführt, die 

überraschende Ergebnisse zutage för- 
derte. 

Vom Haustyp her handelt es sich bei 
unserem Gebäude um einen Wohn- 
speicher, der in der oberschwäbi- 
schen Hauslandschaft vor allem als 
bauliche Besonderheit der großen 
Höfe angesehen wird. Diese mehr- 
funktionalen, zweigeschossigen Ne- 
bengebäude verfügen zusätzlich zur 
Speicherfunktion auch über eine 
Wohnung im Obergeschoß, die ent- 
weder über eine Treppe im Inneren 
oder über eine Außentreppe er- 
schlossen wurde. Als Bewohner die- 
ser Nebengebäude sind vorrangig der 
Altbauer (als Ausgedinge), manchmal 
wohl auch das Gesinde anzuneh- 
men. Während Karlheinz Buchmüller 
die Entstehung des „oberschwäbi- 
schen" Wohnspeichers für den Zeit- 
raum nach dem Dreißigjährigen Krieg 
annimmt, führt Petra Sachs als ältestes 
Beispiel im Bodenseekreis einen am 
Kellerzugang mit 1616 bezeichneten 
Bau in Schnetzenhausen (Stadt Fried- 
richshafen) an, dessen Fachwerkge- 
schosse jedoch dem ausgehenden 
18. Jahrhundert angehören (Abb. 10). 

Der Wohnspeicher auf dem „Hinter- 
hof" dagegen stammt bereits aus dem 
16. Jahrhundert und stellt damit den 
ältesten Vertreter seiner Art im Boden- 
seekreis dar. Bei der Innenbesichti- 
gung wurde anfangs an der Ständer- 
und Riegelanordnung und vor allem 
an verblatteten Kopfbändern (Abb. 3) 
deutlich, daß hier ein spätmittelalterli- 

■ 3 Fachwerkkonstruktion im Inneren mit 
verblattetem Kopfband (Aufnahme 1987). 

■ 4 Wand mit Eckständer, Rahm, Riegeln 
und Streben, Im Gefach rechts eine der auf- 
gemalten Rosetten (Aufnahme 1987). 

■ 5 Wandgefach mit Bemalung: Begleit- 
striche entlang der Fachwerkhölzer und eine 
der Rosetten (Aufnahme 1987). 

■ 6 Zur Ausmalung gehörende Jahreszahl 
„1574" in einem der schmalen Gefache 
zwischen Sturzriegel und Rähm (Aufnahme 
1987). 

■ 2 Blick von der Hofseite auf das Nebenwohngebäude des Hinterhofs (Aufnahme 1987). 
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■ 7 Kellergrundriß (Bestand) nach B. Loh- 
rum. 

■ 8 Erdgeschoßgrundriß (Rekonstruktion) 
nach B. Lohrum. 

■ 9 Obergeschoßgrundriß(Rekonstruktion) 
nach B. Lohrum. 

eher Fachwerkbau überliefert ist. Die 
weitere Begutachtung des inneren er- 
brachte einen für Bauten dieses Haus- 
typs ausgesprochen seltenen Befund 
einer Fachwerkbemalung; graue und 
schwarze Begleitstriche sowie Roset- 
ten in einigen Gefachen (Abb. 4 und 
5). Die zur Ausmalung gehörende 
Jahreszahl 1574 (Abb. 6) bedeutete 
den „terminus ante quem" für die 
Bauzeit dieses Wohnspeichers. Eine 
daraufhin durch das Landesdenkmal- 
amt in Auftrag gegebene bauhistori- 
sche Kurzuntersuchung mit dendro- 
chronologischer Datierung des Holz- 
gerüstes unterstrich die Bedeutung 
dieses Wohnspeichers für die Region 
Bodensee-Oberschwaben. 

Das Nebengebäude des „Hinterhofs" 
wurde im Jahre 1563 auf längsrecht- 
eckigem Grundriß mit den Außen- 
maßen 6,5 m auf 9 m über einem 
massiv gemauerten Sockelgeschoß 
mit Balkenkeller errichtet (Abb. 7). So- 
wohl die Deckenbalken als auch der 
abgefaßte Mittellängsunterzug wei- 
sen auffällig starke Holzquerschnitte 
auf. Die beiden, ehemals unverputz- 
ten Fachwerkgeschosse sind selbstän- 
dig abgezimmert, wobei das Oberge- 
schoß allseitig vorkragt. Das stützen- 
freie Erdgeschoß war ursprünglich in 
einen einzonigen Vorraum und einen 
zweizonigen Hauptraum gegliedert 
(Abb. 8). Über eine Außentreppe ist 
das Wohnobergeschoß erschlossen. 
Es ist durch einen Längsunterzug mit 
Stütze asymmetrisch in zwei Schif- 
fe geteilt. Dies ermöglichte gegen- 
über der Küchen-Flur-Zone eine fast 
verdoppelte Stuben-Kammer-Zone 
(Abb. 9). Besonders bemerkenswert 
ist die ursprüngliche, hier dreiseitige 
Ausbildung der Stube mit Bohlen- 

wänden. Gemeinsam mit der Ausma- 
lung bezeugt sie, analog etwa zu auf- 
wendigen Sichtfachwerkkonstruktio- 
nen jüngerer Vergleichsbeispiele, den 
hohen Stellenwert dieser Bauten im 
Hofzusammenhang vergangener Zei- 
ten. 1911 wurde der Wohnspeicher 
gegen Westen erweitert und von ei- 
nem neuen Dachstuhl gemeinsam 
überfangen (vgl. Abb. 2). Die alte 
Westtraufwand wurde dabei jedoch 
nicht aufgegeben, so daß das Ge- 
bäude in seiner ursprünglichen Kon- 
struktion anschaulich erhalten blieb. 

Der bäuerliche Haustyp des Wohn- 
speichers ist ebenso wie andere Ge- 
bäude auf dem Lande vom Struktur- 
wandel in der Landwirtschaft be- 
droht. Die nur noch geringe Zahl ge- 
rade an Bauten dieser Art verschärft 
die Situation. Buchmüller konnte 
1977/1978 für das Gebiet zwischen Bi- 
berach, Bad Waldsee, Leutkirch und 
Memmingen zwar noch 15 Wohn- 
speicher ausmachen, die sich jedoch 
schon damals fast alle in einem sehr 
schlechten Bauzustand befunden ha- 
ben sollen. Allein während des Unter- 
suchungszeitraums wurden damals 
drei von ihnen abgebrochen. Für den 
Bereich des heutigen Bodenseekrei- 
ses, der zwei gänzlich unterschiedli- 
che Hauslandschaften umfaßt, sieht 
die Bilanz von etwa 15 erhaltenen 
Wohnspeichem im Jahre 1995 positi- 
ver aus. Fast alle von ihnen befinden 
sich im westlichen Kreisgebiet, im 
Linzgau. 

Auf sechs Wohnspeicher, die über un- 
terschiedliche Besonderheiten verfü- 
gen, soll abschließend kurz einge- 
gangen werden. Das bereits oben er- 
wähnte Gebäude in Schnetzenhau- 
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■ 10 Stadt Friedrichshafen, Schnetzenhausen, Obere Mühlbach- 
straße 24. Das zugehörige Haupthaus stammt aus dem frühen 17. Jh. 
(Aufnahme 1987). 

■ 13 Stadt Friedrichshafen, Heiseloch Nr. 3/1 (Aufnahme 1987). 

■ 11 Salem-Neufrach,Markdorfer Straße 18 (Aufnahme 1984). 

■ 12 Stadt Markdorf, Ittendorf, Andreas-Strobel-Straße 11/13 (Auf- 
nahme 1983). 

■ 14 Salem-Buggensegel, Margaretenstraße 9 (Aufnahme 1984). 

■ 15 Neukirch-Mehetsweiler Nr. 1/1 (Aufnahme 1985). 
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sen bei Friedrichshafen (Abb. 10) be- 
sitzt einen großen Cewölbekeller und 
einen unterirdischen Verbindungs- 
gang zum Hauptgebäude. Der Spei- 
cherbau in Salem-Neufrach (Abb. 11) 
stammt aus der Mitte des 18. Jahrhun- 
derts und weist neben profilierten 
Stockwerksschwellen eine Ständer- 
balkenbauweise im Erdgeschoß auf. Er 
wurde beachtenswerterweise bereits 
1936/37 in das badische Verzeichnis 
der Baudenkmale eingetragen, eben- 
so wie das Nebengebäude zum „Haus 
des Jägers von Ittendorf" bei Mark- 
dorf (Abb.12) aus dem frühen IS.Jahr- 
hundert, das sich durch ein vergleichs- 
weise aufwendiges Sichtfachwerk 
auszeichnet. Der stattliche Putzbau 
aus der 2. Hälfte des 18. Jahrhunderts 
in Heiseloch (Stadt Friedrichshafen) 
mit Vollwalmdach und barocken 
Fensterstöcken (Abb. 13) gehörte zum 
dortigen Lehenhof des Klosters Lö- 
wental. Ursprünglich als Ausgedinge 
oder Pfründnerhaus genutzt, verfügte 
er über zwei Wohneinheiten mit se- 
parat zugänglichen Gewölbekellern. 
Während das Nebenwohngebäude 
in Salem-Buggensegel (Abb. 14) mit 
seinem charakteristischen Mansard- 
dach und einer Bauzeit von 1841 das 
jüngste Beispiel im Bodenseekreis 
darstellt, dokumentiert der Mehets- 
weiler Wohnspeicher aus der Mitte 
des 18. Jahrhunderts in der Gemeinde 
Neukirch (Abb. 15) den wohl letzten 
Vertreter seiner Art im Argengau, dem 
östlichen Kreisgebiet. 

Im Bodenseekreis wurden vom Ver- 
fasser außerdem noch folgende 
Wohnspeicher als Kulturdenkmale 
qualifiziert: 

Deggenhausertal-Homberg, Aken- 
bach Nr. 1; Deggenhausertal-Hom- 
berg, Oberweiler Nr. 2; Deggenhau- 
sertal-Wittenhofen, Mennwangen Nr. 
15; Frickingen, Austraße 4; Frickingen- 
Leustetten, Dorfstraße 3; Markdorf- 
Oberfischbach, Oberfischbacher 
Straße 24; Salem-Weildorf, Pfarrgasse 
1a. 

Die bauhistorische Kurzuntersuchung 
wurde 1988 von Burghard Lohrum 
zusammen mit Stefan Uhl durchge- 
führt. 
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Grabungen in einer spätkeltischen Vier- 

eckschanze in Nordheim, Kr. Heilbronn 

Andrea Neth / Kristine Schatz 

■ 1 Nordheim, Kreis Heilbronn. Craben- 
werk der keltischen Viereckschanze in Flur 
„Kupferschmied", Ansicht von NO. Luftbild: 
O. Braasch, LDA, Nr. 6920/006,13.0791. 

Keltische Viereckschanzen des 2. und 
I.Jahrhunderts v. Chr. gehören neben 
Grabhügeln und Befestigungsanlagen 
verschiedener Ausprägungen zu den 
häufig noch heute im Gelände sicht- 
baren Denkmälern. So verzeichnet 
der 1990 im Rahmen des „Atlas 
archäologischer Celändedenkmäler 
in Baden-Württemberg" erschienene 
Band „Viereckschanzen" 73 solcher 
Anlagen, die ihre Überlieferung zu- 
meist der Lage in weniger intensiv 
landwirtschaftlich genutzten Wiesen- 
oder Waldgebieten verdanken. 

Bei guter Erhaltung sind die annä- 
hernd quadratischen bis rechteckigen 
Waiianlagen mit Seitenlängen von 
ungefähr 100 m im Gelände noch 
deutlich sichtbar; der dem Wall vor- 
gelagerte Graben erscheint meistens 
nur noch als seichte Mulde. 

Wie viele noch heute in der Land- 
schaft erkennbare Zeugnisse der Ver- 
gangenheit, sind auch die Viereck- 
schanzen häufig in Flurnamen tradiert 
oder bildeten Grenzpunkte bei der 
Vermarkung; eine Reihe von ihnen 
wurde bereits während des 19. Jahr- 
hunderts im Zuge der württember- 
gischen Landesvermessung doku- 
mentiert. Wegen ihres regelmäßigen 
Erscheinungsbildes wurden sie zu- 
nächst jedoch für römische Lager ge- 
halten. Die Funde aus der Grabung in 
der Schanze bei Gerichtstetten (Nek- 
kar-Odenwald-Kreis) erbrachten im 
Jahre 1896 dann den Nachweis einer 
spätkeltischen Zeitstellung. Die in der 
Folge zahlreichen Vorschläge zur 
Funktion der Viereckschanzen um- 
spannen den weiten Rahmen von der 
keltischen Fliehburg bis zur Einhe- 
gungfür Vieh. Ebenfalls schon früh er- 

131 



■ 2 Viereckschanzen im mittleren Neckar- 
land: 1 Lauffen „Kirrberg"; 2 Kirchheim „Zwi- 
schen den Hölzern"; 3 Nordheim „Kupfer- 
schmied"; 4 Nordheim „Bruchhöhe"; 5 Heil- 
bronn-Sontheim „Klingenäcker''; 6 Heil- 
bronn-Biberach „Nähere Wanne"; 7 Bad 
Wimpfen „Ober der Asmusklinge". 

wogen - und bis heute in der aktuel- 
len Diskussion geblieben - sind ihre 
Deutungen als Gehöft oder Herren- 
hof sowie als Kultstätte. 

Verbreitung 

Obwohl Viereckschanzen aus bei- 
nahe dem gesamten keltischen Kul- 
turraum zwischen Böhmen und 
Frankreich bekannt sind, zeigt ihr Vor- 
kommen einen eindrücklichen 
Schwerpunkt in Bayern und Baden- 
Württemberg. 

Bis vor wenigen Jahren boten Verbrei- 
tungskarten für Baden-Württemberg 
jedoch ein sehr unausgeglichenes 
Bild: deutlichen Konzentrationen von 
Fundpunkten in der Hohenloher 
Ebene, auf der Ostalb, entlang der 
Donau und in Oberschwaben sowie 
am oberen Neckar standen das Ober- 
rheintal und das mittlere Neckarland - 
zwei ansonsten durch alle vorge- 
schichtlichen Epochen dicht besie- 
delte, fruchtbare Landstriche - als 
fundleere Zonen gegenüber. Plan- 
mäßige Befliegungen dieser Gebiete 
haben mittlerweile jedoch zu zahlrei- 
chen Neuentdeckungen von Viereck- 
schanzen geführt; Diese Anlagen, de- 
ren Gräben und Wälle im Gelände 
heute vollständig eingeebnet sind, 
konnten nur noch aus entsprechen- 
der Distanz an den Bewuchsmerkma- 
len erkannt werden (Abb. 1). 

Allein im Neckarland zwischen Kirch- 
heim a.N. und Bad Wimpfen wurden 
seit 1980 auf einer Strecke von ca. 
20 km sieben zuvor unbekannte Vier- 
eckschanzen entdeckt (Abb. 2). Wäh- 
rend für die Schanzen in Bad Wimp- 

fen, Lauffen, Kirchheim und Nord- 
heim eine Datierung in die Spätla- 
tenezeit anhand von Grabungen, 
Bohrungen oder durch Lesefunde be- 
legt werden konnte, steht die Über- 
prüfung der Luftbildbefunde für die 
Grabenwerke in Heilbronn-Biberach 
und Heilbronn-Sontheim noch aus. 

Im Kartenbild sehr auffallend ist die 
Häufung der Viereckschanzen zwi- 
schen Lauffen und Nordheim, wo al- 
lein fünf Fundpunkte auf engstem 
Raum zu finden sind; so liegt bei- 
spielsweise zwischen den beiden 
Schanzen auf der Gemarkung Nord- 
heim eine Distanz von nur ca. 350 m. 

Zum Forschungsstand 

Während in einer Reihe der obertägig 
noch sichtbaren Viereckschanzen 
kleinere Sondagen, meist Wall- 
schnitte, angelegt worden sind, fehlte 
es bis in die jüngste Vergangenheit an 
großflächigen Untersuchungen inner- 
halb solcher Anlagen. Eines der ganz 
wenigen Beispiele ist die bereits 
1958/59 durchgeführte und etwa die 
Hälfte des Areals umfassende Gra- 
bung in der Schanze von Tomerdin- 
gen im Alb-Donau-Kreis. Etwa um 
dieselbe Zeit fanden auch die Unter- 
suchungen in der Schanze von Holz- 
hausen bei München statt. Auf der 
Grundlage der bis dahin bekannten 
Grabungsbefunde galten die kenn- 
zeichnenden Merkmale der Viereck- 
schanzen zunächst als erfaßt und die 
Frage nach ihrer Bedeutung als im we- 
sentlichen geklärt: bei den Schanzen 
handelte es sich demnach um einge- 
friedete keltische Heiligtümer. Sie be- 

■ 3 Nordostecke des Viereckschanzengra- 
bens mit Grubenbaus B im Vordergrund. 
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saßen nur einen Zugang, der im We- 
sten, Osten oder Süden, niemals aber 
im Norden liegen konnte. Ihr weitge- 
hend unbebauter Innenraum wies le- 
diglich in peripherer Lage, meist nahe 
den Ecken, ein als Tempel gedeutetes 
Holzgebäude sowie mindestens ei- 
nen tiefen Schacht auf. Mehrere aus 
dem Befund erschließbare Baupha- 
sen belegten eine längere Nutzungs- 
dauer, wobei sich gleichzeitig jedoch 
eine Kontinuität hinsichtlich der An- 
ordnung und Ausrichtung der Be- 
funde abzeichnete. 

Die Untersuchung des holzverschal- 
ten Schachtes in der Viereckschanze 
von Fellbach-Schmiden, der neben 
Teilen einer exzellenten aus Holz ge- 
schnitzten Figurengruppe auch ein- 
deutige Hinweise auf die Nutzung des 
Schachtes als Brunnen erbrachte, und 
die in jüngster Zeit erfolgten vollstän- 
digen Ausgrabungen der Schanzen 
bei Ehningen (Kr. Böblingen), Bopfin- 
fen (Ostalbkreis), Riedlingen (Kr. Bi- 

erach) sowie einiger Anlagen in Bay- 
ern haben nunmehr die Diskussion 
um die Bedeutung der Viereckschan- 
zen aufs Neue angefacht. 

Als viertes Beispiel in Baden-Würt- 
temberg und als erste derartige Unter- 
suchung in der Region des mittleren 
Neckars sei im folgenden die Ausgra- 
bung in Nordheim vorgestellt. 

Die Notgrabung in Nord- 
heim 

Im Vorfeld des geplanten Baues einer 
Umgehungsstraße für Nordheim, de- 
ren Trasse mitten durch die südliche 
Viereckschanze in Flur „Kupfer- 
schmied" führen soll, wurde im De- 
zember 1994 mit der Untersuchung 
des erst 1991 entdeckten Kulturdenk- 
males begonnen. Beim derzeitigen 
Stand der Grabung, die im Laufe des 
Sommers 1996 abgeschlossen sein 
wird, sind knapp drei Viertel der vor- 
gesehenen Fläche untersucht. In An- 
betracht der wichtigen Ergebnisse, die 
die erst kürzlich durchgeführten Aus- 
grabungen in den zuvor genannten 
Viereckschanzen bei Ehningen, Bop- 
fingen und Riedlingen erbracht ha- 
ben, kam auch in Nordheim nur eine 
komplette Untersuchung der Schan- 
ze einschließlich ihres direkten Um- 
feldes in Frage. 

Die Viereckschanze befindet sich ca. 
800 m nordöstlich des Ortes knapp 
unterhalb der Kammlinie eines 
Geländerückens auf dem nach Süden 
abfallenden Hang. 

Nach dem Abtrag des Humushori- 
zonts zeichnet sich der umlaufende 
Graben der Viereckschanze im anste- 
henden gelben Löß bzw. rotbraunen 
Lößlehm ab; der einst aus dem Aus- 

■ 4 Vereinfachter Plan der Viereckschanze 
„Kupferschmied", Stand März 1996. A Ge- 
bäude 1; B Gebäude 2; C Gebäude 3; D Gru- 
benhaus A; E Grubenhaus B; F Erosionsrinne; 
G Viereckschanzengraben. Heller Raster: 
Verlauf der ehemaligen Wallaufschüttung. 
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■ 5 Querprofile durch den Viereckschan- 
zengraben an der Ostflanke. 

■ 6 Pfostengruben von Gebäude 2, die sich 
als dunkle Verfärbungen im hellen Löß ab- 
zeichnen. Die länglichen Gruben im Inneren 
des Gebäudes stammen von neuzeitlichen 
Befunden. 

hubmaterial aufgeschüttete Wall läßt 
sich nicht mehr nachweisen (Abb. 3). 
Die Grabenanlage bildet ein leicht 
vom Quadrat abweichendes Viereck 
mit Seitenlängen zwischen 101 m und 
113 m sowie gerundeten Ecken; ganz 
typisch ist ein etwas spitzer ausgezo- 
gener Winkel, der sich hier im Nord- 
osten befindet (Abb. 4). Für die den 
Graben entlang der Ostflanke beglei- 
tende seichte Wasserrinne findet sich 
eine gute Entsprechung in der 
Schanze bei Bopfingen. 

Der Graben 

Bei der Ausgrabung wird der gesamte 
Grabenveriauf durch in regelmäßigen 
Abständen angelegte Längs- und 
Querprofile erschlossen (Abb. 5). Der 
im Querschnitt V-förmige Graben ist 
zwischen 3 m und 6,5 m breit; analog 

hat er auch hinsichtlich der Tiefe, die 
zwischen 1,2 m und 2,7 m liegt, eine 
beträchtliche Spannweite. Diese Un- 
terschiede sind nur zum Teil als Ergeb- 
nis von erosionsbedingtem Boden- 
abtrag an dem mit einem Gefälle von 
ca. 10% doch recht steilen Hang zu se- 
hen. Zwar nimmt einerseits die Gra- 
bentiefe hangaufwärts von Süden 
nach Norden kontinuierlich ab, ande- 
rerseits ist aber der Graben an der 
Westflanke um rund einen Meter tie- 
fer als das auf gleicher Höhe liegende 
Gegenstück auf der Ostseite. 

In der Verfüllung des Grabens ist im 
wesentlichen immer wieder dieselbe 
Schichtenfolge zu beobachten: auf 
eine natürlich eingeschwemmte und 
kaum Funde enthaltende lehmige 
Zone auf der Sohle folgt eine grau- 
braune, ca. 50-70 cm mächtige Ver- 
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füllschicht mit zahlreichen Funden. 
Diese Schicht ist während der Nut- 
zungszeit der Viereckschanze ent- 
standen. Die Funde - Keramik der 
Spätlatenezeit, Knochen, Steine, ver- 
brannter Lehm und vereinzelt Klein- 
funde- sind in dem hlanggefälie fol- 
genden Straten eingebettet. Nach 
oben wird diese Schicht durch ein 
schmales, stark mit Holzkohle durch- 
setztes Band abgeschlossen, das mit 
der Zerstörung der Viereckschanze 
bzw. mit daran anschließenden „Auf- 
räumungsarbeiten" in Verbindung zu 
bringen sein dürfte. Die Sequenz wird 
nach oben durch eine Füllung aus ho- 
mogenem, rotbraunem Lehm abge- 
schlossen, der kaum Funde enthält 
und wohl allmählich in den schon 
weitgehend verfüllten Graben einge- 
flossen ist. 

Obgleich in Nordheim bislang keine 
zu einer Toranlage gehörenden Be- 
funde beobachtet wurden, läßt sich 
mit einiger Wahrscheinlichkeit sagen, 
daß der Eingang zu der Viereck- 
schanze, der vergleichbaren Befun- 
den zufolge aus einer Unterbrechung 
im Wall, einem hölzernen Torge- 
bäude sowie einem über den Graben 
führenden Steg bestand, etwa in der 
Mitte der Südflanke gelegen war. An 
der Stelle des mutmaßlichen Zugangs 
wird der Graben von einer in Nord- 
Süd-Richtung quer durch die ganze 
Schanze ziehenden Erosionsrinne 
durchschnitten, die sich offensichtlich 
im Bereich der Wallunterbrechung ei- 
nen Abfluß nach außen geschaffen 
hatte. Diese Rinne, die im Süden fast 6 
m breit und 1,5 m tief ist, dürfte alle zu 
einem Tor gehörenden Befunde zer- 
stört haben. 

Befunde im Inneren 

Die drei Gebäudegrundrisse, die bis- 
lang im Innenraum der Nordheimer 
Schanze aufgedeckt wurden, zeigen 
in ihrer Anordnung gute Übereinstim- 
mung mit den Befunden in anderen 
Viereckschanzen. Die offensichtlich 
symmetrische, planmäßige und in den 

Grundzügen konforme Bebauung im 
Inneren der Schanzen stellte eines der 
überraschendsten Ergebnisse dar, die 
im Verlauf der bereits erwähnten Gra- 
bungen gewonnen wurden. 

Gebäude 1 in Nordheim liegt etwas 
aus dem Zentrum der Anlage nach 
Nordosten versetzt. Ob es das Haupt- 
gebäude war, läßt sich vor Abschluß 
der Grabung noch nicht mit Sicher- 
heit sagen. Der Grundriß, dessen 
äußere Maße ca. 12 x 12 m betragen, 
ist durch die mitten durch das Ge- 
bäude ziehende jüngere Erosions- 
rinne gestört. Den Kern des Baues bil- 
den fünf mächtige Pfostengruben mit 
Durchmessern von mehr als 1,5 m. 
Für die sehr ungewöhnliche, ein Tra- 
pez bildende Anordnung der inneren 
Ffostengruben, konnte bislang noch 
kein überzeugendes Vergleichsbei- 
spiel gefunden werden. Die Außen- 
wand, die aus einer Kombination von 
senkrechten Pfosten und waagerecht 
eingeflochtenen Ruten bestand, war 
nur noch im Westen und Norden 
nachweisbar. 

In charakteristischer Position nahe ei- 
ner Ecke befindet sich das mit Maßen 
vongutlOmxS m etwas kleinere Ge- 
bäude 2. Wahrscheinlich ursprüng- 
lich acht große Pfostengruben waren 
zu einem Rechteck angeordnet, zwei 
weitere Pfosten flankieren den Ein- 
gang (Abb. 6). 

Gebäude 3 schließlich liegt ganz im 
Norden der Anlage, direkt vor dem 
mutmaßlichen Wall. Der ebenfalls 
sehr große Bau konnte noch nicht in 
ganzer Ausdehnung freigelegt wer- 
den. Es ist aber bereits erkennbar, daß 
wiederum innere und äußere Pfosten 
vorliegen. 

Zu den weiteren Befunden im Innen- 
raum der Viereckschanze gehören 
zwei Grubenhäuser mit Ausdehnun- 
gen von etwa 4,5 m x 3 m, die auf ei- 
ner Achse mit Gebäude 3 am Wall der 
Nordflanke liegen. Beide Befunde 
enthielten in großer Zahl Funde der 

■ 7 Fragment einer dünnwandigen bemal- 
ten Flasche aus Grubenhaus A. Über die waa- 
gerechte rote und weiße Streifenmalerei 
wurden mit graubrauner Farbe vertikale Wel- 
lenbänder und Gittermuster aufgemalt. 

■ 8 Silberne Kreuzmünze aus einer Pfo- 
stengrube des Gebäudes 3. Auf der Vorder- 
seite (links) trägt sie einen stilisierten Kopf 
und auf der Rückseite (rechts) ein Kreuz. Dm. 
ca. 10 mm. 
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■ 9 Nauheimer Fibel aus dem Viereck- 
schanzengraben. Bronze, Länge 4 cm. 

Spätlatenezeit und dürften daher zur 
Nutzungszeit der Anlage bestanden 
haben. Ein ähnlich dimensioniertes 
Grubenbaus liegt auch aus der Vier- 
eckschanze bei Riedlingen vor. 

Funde spätkeltischer Zeitstellung 
stammen ferner noch aus drei an der 
Oberfläche kreisrunden Erdkellern; 
zwei der Gruben liegen im Umfeld 
des Gebäudes 1, eine dritte befindet 
sich im noch nicht vollständig unter- 
suchten Westteil der Schanze. 

Eine Befundkategorie, die als kenn- 
zeichnend für die Viereckschanzen 
gilt, nämlich die tiefen Schächte, die 
als Brunnen oder Opferschächte in- 
terpretiert worden sind, konnten wir 
in Nordheim bisher noch nicht ent- 
decken. Den neueren Grabungen zu- 
folge gehörte ein solcher Schacht je- 
doch nicht unbedingt zur „Ausstat- 
tung" einer Viereckschanze: den 
Schächten von Tomerdingen, Fell- 
bach-Schmiden und Riedlingen ste- 
hen die Schanzen in Ehningen und 
Bopfingen ohne derartige Anlagen 
gegenüber. 

Die Funde 

Die immer wieder in der Literatur her- 
vorgehobene Fundarmut in Viereck- 
schanzen läßt sich für die Nordheimer 
Grabung nicht bestätigen. Sowohl 
der Graben wie auch die Grubenhäu- 
ser und die Kellergruben enthalten 

Fundmaterial in beträchtlicher Men- 
ge. Unter den Keramikfunden domi- 
nieren grobe Kochtöpfe mit der typi- 
schen Kammstrichverzierung und 
einfache Schüsselformen; recht hoch 
ist aber auch der Anteil feiner, auf der 
Drehscheibe hergestellter Ware. Zu 
den selteneren Stücken gehören Ge- 
fäße aus importiertem, silbrig glän- 
zenden Graphitton und dünnwan- 
dige bemalte Keramik. Sehr reich- 
haltig und qualitätvoll waren insbe- 
sondere die Funde aus dem Gruben- 
haus A, das neben einer schönen 
bemalten Flasche (Abb. 7) eine grö- 
ßere Anzahl an Eisengegenständen - 
u.a. ein Schlüssel, Teile eines Grilles, 
zwei Laubmesser, eine Eisenkette, 
einen Tüllenmeißel sowie Fragmente 
von Eisenfibeln- enthielt. Aus dem 
Graben stammt eine Eisenaxt. In 
großer Zahl liegen ferner Fragmente 
von tönernen Transportbehältnissen 
für Salz, sogenannte Briquetagen, vor. 
Erstmaligin Baden-Württemberg wur- 
den in einer Viereckschanze zwei 
keltische Edelmetallmünzen gefun- 
den. Es handelt sich um einen beid- 
seitig glatten goldenen Viertelstalter 
von ca. 2 g Gewicht und eine kleine 
silberne Kreuzmünze des Schönai- 
cher Typs (Abb. 8). Zusammenfas- 
send ist festzustellen, daß Gegen- 
stände des alltäglichen Gebrauchs, 
des Handwerks wie auch des deutlich 
gehobenen Bedarfs vorliegen; Waf- 
fen und landwirtschaftliche Gerät- 
schaften fehlen allerdings. 

■ 10 Mit Brandschutt verfüllte Pfostengrube 
von Gebäude 1. 
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Zur zeitlichen Einordnung des bisher 
geborgenen Fundmaterials läßt sich 
nach einer ersten Durchsicht festhal- 
ten, daß der chronologische Schwer- 
punkt der Nordheimer Schanze im äl- 
teren Abschnitt der Spätlatenezeit 
(Stufe LT DI, ab ca. 150 v. Chr.) liegt. 
Dieser Zeitansatz wird auch durch 
den Fund zweier Nauheimer Fibeln 
unterstrichen (Abb. 9). Aus zwei Pfo- 
stengruben stammen größere Stücke 
von verkohlten Holzpfosten, aus de- 
nen sich möglicherweise eine den- 
drochronologische Datierung gewin- 
nen läßt. 

Das Ende der Viereckschanze 

Wenn auch die Bedeutung der Vier- 
eckschanze in Nordheim noch weit 
von einer Klärung entfernt ist, so erga- 
ben sich während der Grabung doch 
deutliche Hinweise auf ihr Ende. In 
der Verfüllung fast aller Befunde 
einschließlich des Grabens liegen An- 
reicherungen von Holzkohle und 
Brandschutt vor. Ganz besonders ein- 
drucksvoll tritt dies bei den großen 
Ffostengruben der Holzgebäude in 
Erscheinung. Hier wurden offenbar 
nach einem Schadenfeuer die ver- 
kohlten Pfosten ausgegraben und die 
Gruben anschließend mit Brand- 
schutt verfüllt (Abb. 10). Neben ange- 
ziegeltem Löß und Holzkohle enthiel- 
ten die Gruben Unmengen an großen 
verbrannten Lehmstücken, die von 
den Hauswänden stammen. Dieser 
„Hüttenlehm" ist klingend hart ge- 
brannt und zeigt außerordentlich gut 
erhaltene Abdrücke des ausgeglüh- 
ten Flechtwerkes der Wände. Reste 
von weißem Wandverputz, geringe 
Spuren von bunter Farbe sowie 
Stücke mit glatt abgestrichenen Kan- 
ten, die vielleicht von Aussparungen 
für Fenster oder Türen stammen, Tas- 
sen sehr interessante Ergebnisse er- 
warten. 

Aus der Befundsituation und dem Er- 
haltungszustand der Funde, insbe- 
sondere den scharfkantigen Graten 
an den Hüttenlehmbrocken, entsteht 
der Eindruck, als sei das Gelände nach 
dem Brand umgehend planiert und 
geräumt worden. Im Unterschied zu 
anderen Viereckschanzen fehlen in 
Nordheim bislang aber Hinweise auf 
eine Mehrphasigkeit der Anlage. So 
konnten auch keine Spuren einer nur 
durch eine Palisade eingefaßten Vor- 
gängeranlage - wie dies in Bopfingen 
der Fall zu sein scheint - aufgefunden 
werden. 

Die zweite Schanze 
bei Nordheim 

Gerade in diesem Zusammenhang ist 
von großem Interesse, daß in unmit- 
telbarer Nähe eine weitere Viereck- 

schanze in Flur „Bruchhöhe", eben- 
falls auf Gemarkung Nordheim, ent- 
deckt worden ist. Diese Anlage, die 
dem Luftbildbefund zufolge ähnliche 
Maße aufweist, wurde von uns im De- 
zember 1995 im Gelände lokalisiert 
und sondiert. Ein Baggerschnitt ergab 
eine außerordentlich gute Erhaltung 
des Grabens, der noch 6,5 m breit 
und von der heutigen Oberfläche aus 
gemessen knapp 3 m tief war. Auch 
hier zeichnete sich im Profil eine 
deutliche Holzkohleschicht ab. Der 
Fundanfall war wiederum bemer- 
kenswert hoch. 

Eine Konzentration von zwei oder 
mehr Viereckschanzen auf engem 
Raum ist in einigen Beispielen aus 
Bayern und Baden-Württemberg be- 
legt. Allerdings wurden derartige An- 
lagen bisher in keinem Fall anhand 
von Grabungen auf mögliche Zusam- 
menhänge hin erforscht. Aus diesem 
Grund ist vorgesehen, auch in der 
zweiten Schanze in Nordheim flächi- 
ge Untersuchungen durchzuführen. 

Zwischen den beiden Schanzen, die 
durch einen Höhenrücken getrennt 
sind, besteht keine Sichtverbindung; 
sie sind jeweils auf unterschiedliche 
Tälchen ausgerichtet. Diese topogra- 
phische Situation läßt nun sowohl ein 
gleichzeitiges Bestehen als auch eine 
zeitliche Staffelung als möglich er- 
scheinen. 

Umfeld und Funktion 

Die Grabungen in Riedlingen und 
Bopfingen haben die Probleme spät- 
keltischer Siedlungsstrukturen jüngst 
wieder sehr nachdrücklich in den 
Vordergrund gerückt. Erstmalig durch- 
geführte großflächige Untersuchun- 
gen im direkten Umfeld von Viereck- 
schanzen ergaben eine Einbettung 
der Anlagen in vorgeschichtliche und 
insbesondere auch latenezeitliche 
Siedlungsgebiete. Damit bieten sich 
Ansatzpunkte zur Erforschung des 
derzeit nur sehr ausschnitthart be- 
kannten Siedlungsgefüges dieser 
Epoche. Von den Viereckschanzen 
abgesehen, kennen wir in Baden- 
Württemberg aus dem Zeitraum vor 
der römischen Okkupation nurpunk- 
tuell einige große stadtartige Zentren, 
die in Caesars „Bellum Gallicum" 
unter der Bezeichnung „Oppidum" 
überliefert sind. Kleinere ländliche 
Niederlassungen konnten - ebenso 
wie Gräberfelder- bisher kaum ar- 
chäologisch nachgewiesen werden. 
So sind aus der Umgebung von Nord- 
heim in einiger Zahl Siedlungsplätze 
fast aller vorgeschichtlicher Perioden, 
vor allem auch der frühen Latenezeit 
(5./4. Jahrhundert v. Chr.) bekannt ge- 
worden, bezeichnenderweise jedoch 
kein einziger Fundpunkt der mittleren 
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und späten Latenezeit. Die Ent- 
deckung eines kleinen, wahrschein- 
lich in eben diesen Zeitabschnitt zu 
datierenden Gehöfts in Heiibronn- 
Neckargartach vor wenigen Jahren ist 
demnach als großer Glücksfall zu be- 
zeichnen. Obwohl im Zuge der Aus- 
grabung in Nordheim die Flächen 
auch über die Viereckschanze selbst 
hinaus erweitert wurden, konnten 
hier außerhalb der Grabenanlage bis- 
her noch keine zeitlich entsprechen- 
den Siedlungsbefunde aufgedeckt 
werden. 

Die in Bopfingen und Riedlingen 
nachgewiesene Einbindung der Vier- 
eckschanzen in keltische Siedlungs- 
areale hat in jüngster Zeit wieder an 
die Frage der Funktion dieser Anlagen 
gerührt. Die Aufdeckung von kleinen 
Speicherbauten, Kellergruben und 
Gmbenhäusern, die gemeinhin mit 
handwerklichen Tätigkeiten in Zu- 
sammenhang gebracht werden, so- 
wie das Fundgut, das ebenfalls die 
ganze Bandbreite des Alltagslebens 
widerspiegelt, haben Zweifel an der 
Interpretation der Viereckschanzen 
als keltische Kultstätten geweckt. Zu- 
dem haben eindeutige Heiligtümer 
dieser Zeit, wie sie etwa aus Frank- 
reich bekannt sind, jeweils große 
Mengen an Waffen und menschli- 
chen Skelettresten erbracht, die zwei- 
felsfrei als Niederschlag kultischer 
Handlungen zu werten sind. 

Auf der Grundlage der neuen Gra- 
bungsergebnisse möchte man in den 
Viereckschanzen nunmehr größere 
Hofanlagen sehen, die wirtschaftliche 
und soziale Mittelpunkte eines ländli- 
chen Kleinraumes darstellen könn- 
ten. Soweit sich die Befunde aus 
Nordheim derzeit beurteilen lassen, 
sprichtauch hier vieles für den gerade 
genannten Interpretationsvorschlag. 
Auch in Nordheim lassen sich die 
Struktur der Innenbebauung mit Ge- 
bäuden verschiedener Größe, Gru- 
benhäusern und Erdkeliern sowie der 
Großteil der Funde, der ebenfalls dem 
alltäglichen Gebrauch zuzurechnen 
ist, gut mit der Vorstellung von einem 
größeren ländlichen Anwesen in Ein- 
klang bringen. Es gibt aber einige 
Punkte, die in diesem Zusammen- 
hang zu denken geben: ein kleiner 
Teil der Funde aus Nordheim, etwa 
die Münzen und die bemalte Feinke- 
ramik, scheint über diesen Bereich 
hinauszuragen. Weiterhin stellt sich 
die Frage nach einer Erklärung für die 
umgehende und gründliche Beräu- 
mung des Geländes nach einem of- 
fenbar katastrophalen Brand - ohne 
daß sich sichtbare Anzeichen einer 
Wiederbenutzung erkennen ließen. 
Ganz überraschend sind nun aber 
auch die Ergebnisse, die eine stich- 
probenartige Untersuchung der über- 

aus zahlreichen Tierknochenfunde 
ergeben hat. Andrea Neth 

Die Tierknochenfunde 

Die noch andauernde archäozoolo- 
gische Auswertung des umfangrei- 
chen Tierknochenmaterials gestaltet 
sich bislang vielversprechend. Beson- 
ders bei den Knochenfunden aus 
dem Graben der Schanze zeichnen 
sich einige sehr interessante Aspekte 
ab, die durchaus Aussagemöglichkei- 
ten zur ehemaligen Funktion der Vier- 
eckschanze eröffnen könnten. Inwie- 
weit dieser Anspruch tatsächlich um- 
zusetzen ist, wird sich allerdings erst 
nach Abschluß der Gesamtuntersu- 
chung zeigen. Immerhin sind die Aus- 
gangsvoraussetzungen sehr gut, da 
Nordheim zu den wenigen Viereck- 
schanzen zu zählen ist, aus denen 
Tierknochen so zahlreich überliefert 
sind, daß sich eine Untersuchung auf 
eine ausreichende Datenbasis stützen 
kann. 

Bislang wurde etwa ein Fünftel, d. h. 
gut 1600 Knochenfunde, ausgewertet, 
die zum einen aus dem stark einge- 
tieften Grubenhaus im Nordbereich 
der Schanze und zum anderen von 
einer der Fundmenge nach gleich 
großen Stichprobe aus der Ostflanke 
des Grabens stammen. 

Die Häufigkeitsverteilungen der Arten 
sind in beiden Befunden annähernd 
gleich. Sowohl im Grubenhaus als 
auch in der Stichprobe aus dem Gra- 
ben ist der Anteil von Wildsäugern, 
wie allgemein in den meisten eisen- 
zeitlichen Fundkomplexen, gering, 
ebenso spielen Pferd und Hund eine 
untergeordnete Rolle. Dagegen ist die 
Gewichtung der Hauptwirtschafts- 
tiere mit dem an erster Stelle stehen- 
den Hausschwein, gefolgt vom Rind 
und mit größerem Abstand von den 
kleinen Hauswiederkäuern Schaf und 
Ziege eher ungewöhnlich. Üblicher- 
weise überwiegen Rinderknochen in 
spätlatenezeitlichen Fundkontexten. 
Inwieweit diese Abweichungen als 
funktionelles Indiz zu werten sind, 
wird sich erst noch im Verlauf der wei- 
teren Untersuchungen zeigen. Tatsa- 
che ist aber, daß das Scnwein im 
Gegensatz zum Rind ausschließlich 
als Fleischlieferant genutzt werden 
kann. Ein Aspekt, der noch dadurch 
unterstrichen wird, daß die Schwei- 
neknochen aus beiden Nordheimer 
Befunden zum weitaus überwiegen- 
den Teil von Tieren stammen, die mit 
Erreichen des maximalen Schlachtge- 
wichtes getötet wurden. Gleiches 
scheint auch auf die Rinderknochen 
zuzutreffen, bei denen es sich eben- 
falls hauptsächlich um Reste junger- 
wachsener Tiere handelt, die dem- 
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nach kaum in anderweitige Produk- 
tionsabläufe wie Nachzucht, Milch- 
gewinnung oder als Arbeitstiere ein- 
gebunden waren, sondern primär zur 
Fleischversorgung dienten. 

Tendenziell spiegelt sich dieser 
Schwerpunkt auch bei den durch die 
Knochenfunde repräsentierten Kör- 
perpartien wider. Sowohl bei den 
Schweine- als auch den Rinderfun- 
den ist ein deutliches Übergewicht 
zugunsten der von viel Fleisch umge- 
benen Skelettpartien wie z. B. Schul- 
ter oder Keule zu verzeichnen. Kör- 
perteile, die sozusagen nur aus Haut 
und Knochen bestehen, sind dem- 
gegenüber vergleichsweise rar. 

Hinsichtlich der bislang erörterten 
Punkte hebt sich das Knochenmate- 
rial aus Nordheim allenfalls durch die 
äußerst strikte Ausrichtung zugunsten 
der Fleischausbeutung von anderen 
eisenzeitlichen Fundkomplexen ab. 
Unterschiede zeigen sich in einem 
völlig anderen Bereich. 

Während sich die Knochenfunde aus 
dem Grubenbaus bezüglich der Zer- 
legung- und Verbrennungsspuren 
und dem Fragmentierungsgrad nicht 
wesentlich von gewöhnlichem Sied- 
lungsabfall unterscheiden, weichen 
die Crabenfunde in diesem Punkt 
auffällig von der Norm ab. Der Anteil 
unzerschlagener, fleischtragender 
Rinderknochen ist hier extrem hoch. 
Diese Funde weisen weder Verbren- 
nungs- noch Hiebspuren, allenfalls 
gelegentlich Schnittspuren auf. Aller- 
dings scheint das Phänomen auf die 
Rinderreste beschränkt, die wesent- 
lich kleineren Schweineknochen sind 
vergleichsweise stärker fragmentiert, 
obwohl hier eigentlich weniger die 
Notwendigkeit zur Portionierung be- 
stünde. 

Zwar sind in jedem Fundkomplex hin 
und wieder vollständige Langkno- 

chen erhalten, die Häufung unzer- 
schlagener Rinderlangknocnen aus 
dem Graben ist allerdings außerge- 
wöhnlich. 

Vollständig erhaltene Langknochen 
fallen normalerweise bei der Entsor- 
gung von Tierkadavern oder von 
Schlachtabfällen an. Beide Möglich- 
keiten scheinen bei den Rinderfun- 
den aus dem Graben nicht zuzutref- 
fen. Wird ein Kadaver verlocht, sind 
die Knochen zumindest noch teil- 
weise im Skelettverband vorzufinden, 
oder dieser ist noch zu rekonstru- 
ieren. Würde es sich bei den Funden 
um Schlachtabfälle handeln, müßten 
sie sich zum überwiegenden Teil aus 
den minderwertigen, weil kaum 
fleischtragenden Mittelhand- bzw. 
Mittelfußknochen oder Zehenkno- 
chen rekrutieren. Diese sind im Gra- 
benmaterial aber nur zu einem ver- 
schwindend geringen Prozentsatz 
vertreten, obwohl sie vom Erhaltungs- 
potential gegenüber den fleischtra- 
genden Langknochen nicht benach- 
teiligt sind. 

Da es sich bei den unzerschlagenen 
Grabenfunden also scheinbar nicht 
um Reste handelt, bei denen von 
vornherein kein Anlaß zur weiteren 
Zerkleinerung bestand, muß zumin- 
dest zum jetzigen Zeitpunkt davon 
ausgegangen werden, daß bei den 
Grabenfunden eine deutlich von der 
Norm abweichende Zerlegungstech- 
nik angewandt wurde. 

Letztendlich wird sich die Frage, war- 
um sich im Grubenhausmaterial und 
bei den Grabenfunden zwei gänzlich 
verschiedene Zerlegungsarten nie- 
derschlagen, erst nach Abschluß der 
Gesamtauswertung klären lassen. 
Sollte dies gelingen, ist man sicherlich 
auch der Beantwortung der Frage 
nach der ehemaligen Funktion der 
Viereckschanze ein Stück näher ge- 
kommen. Kristine Schatz 
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Kunst als Dutzendware - eine frühbarocke 

Kachelserie aus dem Oberrheintal 

Harald Rosmanitz 

■ 1 Kachel mit Thomas aus der oberrheini- 
schen Apostelserle vom Typ C2 aus Karls- 
ruhe-Duriach, Saumarkt, 24,0 x 19,0 cm. LDA 
Karlsruhe. 

Bei archäologischen Untersuchungen 
in den Innenstädten von Ettlingen 
und Karlsruhe-Durlach konnte eine 
Vielzahl verschiedener Kacheln ge- 
borgen werden, die in Folge der Zer- 
störungen des Pfälzisch-Orleanschen 
Erbfolgekrieges im Jahre 1689 in den 
Boden gelangten. Ein Ensemble von 
zwei graphitierten Aufsatzöfen mit 
gußeisernen Feuerkästen aus dem 
Bereich des Saumarktes in Karlsruhe- 
Durlach bildete den Ausgangspunkt 
zur Erforschung dieser Material- 
gruppe. Neben Überlegungen zur Re- 

konstruktion der Öfen konnten auch 
Beobachtungen zu den Einzelmoti- 
ven auf den Kacheln selbst gemacht 
werden. Eine der Motivserien - im 
folgenden als „oberrheinische Apo- 
stelserie" bezeichnet - zeigt stehende, 
ganzfigurige Apostel. Die Serie ist im 
Elsaß und in Südwestdeutschland in 
zahlreichen Varianten bekannt und 
zählt unabhängig von Territorialgren- 
zen zu den am häufigsten verwen- 
deten Motivfolgen aus dem ausge- 
henden 17. Jahrhundert. Am Beispiel 
der oberrheinischen Apostelserie las- 

f. 
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sen sich vorbildhaft Überlegungen 
zu Motivfindung, Werkstattbetrieb, 
Verbreitung und Nutzungsdauer er- 
örtern. 

Apostelserien bilden seit der Mitte 
des 16. Jahrhunderts einen wesent- 
lichen Bestandteil des Motivschatzes 
auf Ofenkacheln. Die Serien setzen 
sich aus bis zu sechzehn Darstellun- 
gen zusammen. Sie zeigen Christus, 
die zwölf Apostel, Paulus, die Ma- 
donna und die Kreuzigung. Die älte- 
ste bekannte Serie mit stehenden 
Aposteln wurde zwischen 1550 und 
1562 von Hans Berman nach Vorlagen 
von Hans Sebald Beham (1500-1550) 
gearbeitet. In der zweiten Hälfte des 
16. Jahrhunderts ersetzte man in Süd- 
westdeutschland die lineare Falten- 
führung auf den Reliefs von Hans 

Berman durch eine eigenständige, 
wesentlich komplexere Formgebung, 
so beispielsweise auf dem um 1586 
entstandenen Ofen für St. Peter im 
Schwarzwald des Villinger Kunsthaf- 
ners Hans Kraut. In der ersten Hälfte 
des 17. Jahrhunderts entstand eine 
nach niederländischen Kupferstichen 
gefertigte Apostelserie (Typ A), die 
bereits alle Merkmale der oberrhei- 
nischen Apostelserie aufweist. Die 
Innenfelder besitzen jedoch die an- 
derthalbfache Größe, die Figuren sind 
weit plastischer ausgearbeitet und 
im Hintergrund erscheinen szenische 
Darstellungen mit dem Martyrium 
des Heiligen. Eine grün glasierte Pe- 
truskachel im Württembergischen 
Landesmuseum Stuttgart weist mit 
ihrer Sockelinschrift „RS 1645" darauf 
hin, daß auch noch in der Mitte des 

■ 2 Rekonstruktion der Stirnseite des früh- 
barocken Oberofens vom Saumarkt in Karls- 
ruhe-Durlach. Der keramische Aufbau erhob 
sich ursprünglich über einem eisernen Feu- 
erkasten. 
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17. Jahrhunderts parallel zu den ober- 
rheinischen Apostelserien entspre- 
chende Formen gefertigt wurden. 

Am Übergang zur Serie der oberrhei- 
nischen Apostel steht die Kachelfolge 
mit großfigurigen Aposteln aus dem 
Norahof des Schlosses von Montbeli- 
ard (Typ B). Das Faltenspiel auf der 
Gewandung der Apostel deutet sti- 
listisch eine Nähe zum Werk von Mar- 
tin Schongauer an, doch weisen die 
Figuren eine in sich gedrehte Körper- 
haltung auf. Zudem betonen die wal- 
lenden Gewänder den darunter lie- 
genden Körper. Die graphischen Vor- 
lagen finden sich im Kreis der 
niederländischen Manieristen. Die 
zwölfblättrige, querformatige Kupfer- 
stichfolge wurde von Hendrik Colt- 
zius (1558-1617) nach Marten de Vos 
(1532-1603) geschaffen. Die Apostel 
stehen jeweils leicht erhöht auf einem 
Podest am Bildrand. Vor einer Stadt- 
silhouette mit antikisierenden Bauten 
erkennt man ihrMartyrium. Der ganz- 
figurige Apostel am Bildrand ist von 
dem mit zahlreichen Figuren beleb- 
ten Geschehen isoliert, nimmt aber 
Blickkontakt mit der Schilderung sei- 
ner Martern auf. Bei der Umsetzung in 
das Keramikrelief wurde die Figur von 
der Hintergrundszene gelöst und ge- 
treu der Vorlage fast vollständig über- 
nommen. Detailformen wurden ver- 
einfacht. Zur besseren Lesbarkeit hob 
man die Attribute des Heiligen durch 
Vergrößerung hervor. 

Mit Ausnahme einer an der Rahmen- 
architektur der Apostelserie vom Typ 
B orientierten Serie aus Montbeliard 
weisen die nach Goltzius gearbeite- 
ten Apostelserien im Architekturrah- 

men armlose Wächterfiguren auf. Sie 
charakterisieren die oberrheinische 
Apostelserie (Typ C). Das Motiv der 
armlosen Wächterfiguren stammt aus 
zeitgenössischen Architekturtrak- 
taten, wie der 1593 in Straßburg veröf- 
fentlichten Säulenordnung von Wen- 
del Dietterlin (1550-1599), in denen in 
Anlehnung an Vitruv die Säule von 
der menschlichen Gestalt abgeleitet 
wird. Eine Variante des Motivs in Form 
einer um 1610 gefertigten Bekrö- 
nungskachel stammt aus dem Bi- 
schofspalast von Zabern. 

Die Serie der oberrheinischen Apo- 
stel kann in vier Typen unterteilt wer- 
den, die lediglich in Details von- 
einander abweichen. Bei der Mehr- 
zahl der Kacheln aus der oberrheini- 
schen Apostelserie ist der Rahmen 
durch zurückhaltenden Ornament- 
besatz und durch Akanthusrosetten 
in den Postamenten gekennzeichnet 
(Typ C1).Zwei Putten in den Zwickeln 
stabilisieren das zentrale Rollwerk im 
Bogenscheitel. Die Gruppe mit ein- 
facher Rahmung ist am gesamten 
Oberrhein verbreitet. Innemalb des 
Typus C1 lassen sich drei Sonder- 
formen erkennen: vornehmlich in 
Viliingen gefertigte Kacheln zeigen 
eine insgesamt gedrücktere Darstel- 
lung der Putten im Zwickelbereich. 
Ebenfalls eine eigenständige Rah- 
menausbildung ist für Staufen (bei 
Freiburg) nachgewiesen. Dort schei- 
nen die Putten in den Zwickeln zu 
fliegen. Eine weitgehend überein- 
stimmende, jedoch vereinfachte Rah- 
menarchitektur faßt eine Evangeli- 
stenserie ein (Typ Clc). Der Inschrift 
„HMS Anno 1698" auf einem Stuttgar- 
ter Model zufolge wurden solche Ka- 

■ 3 Innenfeldmodel mit Philippus aus der 
oberrheinischen Apostelserie, 17,0 x 8,0 cm, 
Karlsruhe, Badisches Landesmuseum, Inv.Nr. 
147. 

■ 4 Philippus aus einer Apostelfolge. Kup- 
ferstiche von Hendrik Goltzius, um 1600 (aus: 
Illustrated Bartsch 3.1,331, Kat.Nr. 295b). 
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■ 5 Rahmenformen mit der oberrheini- 
schen Apostelserie, M. 1:3.1: Typ Cl; 2: Typ 
Cla (Zwickel mit gedrückten Putten); 3: Typ 
Cl b (Zwickel mit fliegenden Putten); 4: Typ 
C2; 5; Typ C3 (Zwickel mit Puttenköpfen). 

cheln noch am Ende des 17. Jahrhun- 
derts gefertigt. 

Eine der oberrheinischen Apostelse- 
rien ist durch die Attribute der beiden 
Putten, die Sonne im Bogenscheitel 
und die Löwenmasken in den Sockel- 
zonen des Rahmenwerks charakteri- 
siert (Typ C2). Das Zusammenspiel 
dieser Zierelemente läßt sich auf die 
Region um Straßburg und auf Nord- 
baden begrenzen. Bis auf Durlach 
und Straßburg schließen sich die Ver- 
breitungsgebiete beider Serien 
gegenseitig aus. Man solltejedoch da- 
von Abstand nehmen, deshalb für 
bestimmte Regionen lediglich auf 
das Vorhandensein einer Serie zu 
schließen. Eine weitere Abwandlung 
der Serie (Typ C3) weist über einem 
Bogen mit schuppenbandbesetzter 
Laibung im Scheitel eine nach unten 
blickende Frauenmaske auf. Die 
Zwickelfelder sind mit überdimensio- 
nalen Puttenköpfen besetzt. Als In- 
nenfelder verwendete man Christus 
und die Evangelisten. 

Reliefs mit den oberrheinischen Apo- 
steln fanden auch in einer wesentlich 
aufwendiger gestalteten Rahmung 
Verwendung (Typ C4). Statt der ste- 
henden Wächterfiguren ist das Innen- 
feld von den alttestamentarischen Fi- 
guren Hiob und Samson flankiert. Sie 
dürfen nicht als typologische Vorgän- 
ger zu den Aposteln gedeutet wer- 
den. Vielmehr versinnbildlichen sie 
die christlichen Tugenden der „pa- 
tientia" [Hiob] und der „fortitudo" 
[Samson], Nicht nur die Innenfelder 
sondern auch die Zone über den 
Kämpfergesimsen der Rahmenarchi- 
tektur weist deutliche Übereinstim- 
mungen mit den bislang vorgestellten 
Typen auf. Die Verbreitung der letzt- 
genannten Bildfolge beschränkt sich 
auf Bayern und Österreich. 

Alle Kacheln mit Hiob und Samson 
tragen in der Sockelzone die Inschrift 
„16 GS 55". Dieser Rahmen des Mei- 
sters CS läßt sich damit auf die zweite 
Hälfte des 17. Jahrhunderts beschrän- 
ken. Ein auf das Jahr 1678 datiertes 
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■ 6 Kachel mit dem Evangelisten Johannes 
aus der oberrheinischen Apostelserie vom 
Typ C3, 21,0 x 17,0 cm. Offenburg, Museum 
im Ritterhaus, Inv.Nr. 3843. 

Stück aus Wunsiedel im Fichtelge- 
birge bestätigt, daß innenfeidmodel 
der Serie bis nach Oberfranken ver- 
handelt wurden. Der nördlichste Be- 
leg für die Verwendung der oberrhei- 
nischen Apostelserie bildet der Fund 
einer Apostelkachel vom Typ C1 in 
London. 

Am Ende des 17 Jahrhunderts ver- 
wendete man in Südbaden und in der 
Nordschweiz eine weitere Apostelse- 
rie mit auffallend kleinformatigen In- 
nenfeldern (Typ D). Die beiden flan- 
kierenden Pfeiler des breiten Rah- 
mens enthalten in Nischen je eine 
Vase mit einem Blumenstrauß. Die 
Betonung des ornamentalen Charak- 
ters weist die Serie stilistisch als Nach- 
folger der oberrheinischen Apostelse- 
rie aus. Um so mehr überrascht die In- 
schrift „MW 1634" auf der Rückseite 
eines Stuttgarter Models. Für die frühe 
Datierung spricht auch die Verwen- 
dung älterer graphischer Vorlagen aus 
dem Umfeld Martin Schongauers zur 
Gestaltung der Apostelfiguren. 

Der Produktions- und Nutzungszeit- 
raum von Kacheln läßt sich durch die 
stilistische Motivanalyse sowie durch 
die Datierungen auf Kacheln und Mo- 
deln erschließen. Anhand der graphi- 
schen Vorlage kann die oberrheini- 
sche Apostelserie stilistisch an den Be- 
ginn des 17. Jahrhunderts datiert wer- 
den. Um den Nutzungszeitraum der 
Serie besser einzuengen, empfiehlt 
sich die Hinzunahme von Jahresnen- 
nungen auf den Rückseiten der Mo- 
del oder auf den Kacheln selbst. Da- 
mit läßt sich zumindest ansatzweise 

■ 7 Verbreitung der oberrheinischen Apo- 
stelserie vom Typ C1; 
A Kachel A Kachel ohne Herkunftsangabe 
♦ Model 0 Model ohne Herkunftsangabe 

die Zeitspanne ermitteln, in der das 
Motiv zur Modelfabrikation verwen- 
det wurde. Für die oberrheinische 
Apostelserie konnten Jahresnennun- 
gen zwischen 1669 und 1689 ermittelt 
werden. Zu den datierten Kacheln 
und Modeln kommen zwei Keramik- 
platten in Stuttgart und Zürich hinzu. 
Das Relief im Württembergischen 
Landesmuseum zeigt eine großfor- 
matige Kreuzigungsgruppe und drei 
Apostel aus der oberrheinischen 
Apostelfolge. In der Sockelzone be- 
findet sich die eingeritzte Jahreszahl 
„1688". 

Die graphischen Vorlagen für die 
Apostelserie waren bereits in der er- 
sten Flälfte des 17. Jahrhunderts in 
Umlauf. Für das Fehlen signierter Mo- 
del in diesem Zeitraum gibt es zwei 
Erklärungen: Entweder setzte sich die 
Sitte des Signierens erst nach 1650 
durch, oder die in Frage kommenden 
graphischen Vorlagen wurden erst 
spät umgesetzt. Da zahlreiche elsässi- 
sche und südwestdeutsche Model 
seit dem Beginn des 17. Jahrhunderts 
Signaturen tragen, scheidet dies aus. 

Eine Datierung in die zweite Hälfte 
des 17. Jahrhunderts wird auch durch 
die Befundanalyse weitgehend be- 
stätigt. Die durch Baudaten abgesi- 
cherten Baubefunde in Emmendin- 
gen-Hochburg, Karlsruhe-Durlach 
und auf der Burg Rötteln bei Lörrach 
geben einen Nutzungszeitraum zwi- 
schen 1660 und 1689 an. Der Nach- 
weis der Apostelserie vom Typ C2 im 
Brandschutt der 1689 zerstörten Töp- 
ferei im Bereich der Alten Markthalle 
in Ettlingen spricht weiterhin dafür, 
daß auch noch im letzten Drittel des 
17. Jahrhunderts vergleichbare Ofen- 
keramik gefertigt wurde. Die Datie- 
rung der frühbarocken Ofenkacheln 
mit Hilfe von Baubefunden stellt je- 
doch eher einen zufälligen Faktor dar. 
Damit läßt sich meist nur der Zeit- 
punkt ermitteln, an dem Kacheln in 
Folge von Kriegszerstörungen oder, 
weil sie dem Zeitgeschmack nicht 
mehr entsprachen, in den Boden ge- 
langten. Der Nutzungszeitraum der 
Öfen kann weder am Objekt selbst, 
noch mit Hilfe archivalischer Quellen 
erfaßt werden. 

Kacheln der Apostelserie vom Typ C 
in der zwischen 1629 und 1632 ange- 
legten Aufschüttung des nördlichen 
Hofes des Schlosses von Montbeliard 
und aus der im Jahre 1635 zerstörten 
Hohkönigsburg bei Schlettstadt be- 
stätigen, daß bereits kurz nach Er- 
scheinen der graphischen Vorlagen 
entsprechende Kacheln gefertigt wur- 
den. Die Apostelfolge von Montbeli- 
ard nimmt innerhalb des Kachelfun- 
des aus dem Schloß des Herzogs von 
Württemberg eine Sonderstellung 
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ein, da die übrigen Kacheln aus der 
Verfüllung eher traditionelle Motive 
aus der Mitte des 16. Jahrhunderts auf- 
weisen. Die Apostelserie ist für Mont- 
beliard auch durch Schriftquellen be- 
zeugt. Das Nachlaßinventar des 1631 
in Montbeliard verstorbenen Hanz 
Patzestainer führt neben... Quatre 
figures perpresentant quelques ap- 
postres de terre qui se mettent au mi- 
lieu de lad forme ..., also vier Innen- 
feldmodeln mit stehenden Aposteln 
weiterhin ... Une forme de moule de 
bois vuide au milieu dans laquelle on 
peult mettre lesd appostres... an. 
Wahrscheinlich bezeichnete der 
Nachlaßverwalter damit eine höl- 
zerne Patrizezur Herstellung von Rah- 
menmodeln für die Apostelserie. 
Wenn sich ein solches Stück tatsäch- 
lich im Besitz von Hans Patzestainer 
befand, liegt die Vermutung nahe, 
daß der im Auftrag des Herzogs von 
Württemberg in Montbeliard tätige 
Hafner nicht nur über Kenntnisse zur 
Herstellung von Kacheln, sondern 
auch zur Anfertigung der dafür 
benötigten Patrizen besaß. Die eher 
sporadische Verwendung der Apo- 
stelserie zu Beginn des 17. Jahrhun- 
derts steht im Gegensatz zu der breit 
gestreuten, intensiven Nutzung am 
Ende des Jahrhunderts. Bis zu diesem 
Zeitpunkt hatte das Motiv nach den 
Wirren des Dreißigjährigen Krieges 
Eingang in die Formensprache aTier 
Ortshafnereien in Südwestdeutsch- 
land und im Elsaß gefunden. 

Nach den Erörterungen zum Motiv 
und seiner Datierung stellt sich die 
Frage nach dem Einbau der Kacheln 
in den Ofenkörper und die Stellung 
des Motivs innerhalb des Bildpro- 

gramms der Raumheizung. Eine Zu- 
weisung eines bestimmten Typus der 
Apostelserie zu einer Ofenform ist 
nicht möglich. Über das ursprüngli- 
che Aussehen eines mit Apostelka- 
cheln bestückten Ofens ist man auf- 
grund von zwei erhaltenen Exempla- 
ren in Freiburg im Breisgau und Wül- 
fingen (Kt. Zürich) sowie durch ein 
Straßburger Ofenmodell vergleichs- 
weise gut unterrichtet. Hinzu kom- 
men die Rekonstruktionen von Apo- 
stelöfen in Emmendingen-Hochburg, 
Engen und Karlsruhe-Durlach. Der 
Wülfinger Ofen wurde von dem Win- 
terthurer Hafner Hans Heinrich Pfau 
1672 für das Schloß Wülfingen bei 
Winterthur geschaffen. Der dreizei- 
lige Apostelkachelbesatz ist an den 
Eckkanten von Hermenpilastern ein- 
gefaßt. Das Straßburger Ofenmodell 
belegt den Einbau der Apostelserie 
über einem eisernen Feuerkasten. Im 
Gegensatz zum Ofen aus Karlsruhe- 
Durlach setzen sich jedoch beide Stu- 
fen des zweiteiligen Oberofens aus 
gleichartigen Kacheln zusammen. 

Ein- oder zweiteilige Model mit der 
Apostelserie gehörten am Oberrhein 
zum festen Bestandteil der Ortshafne- 
reien. Neben dem Kauf der teueren 
Negativformen auf überregionalen 
Märkten konnte der Hafner weitaus 
günstiger in den Besitz von Modeln 
gelangen, indem er sie von Ofenka- 
cheln abnahm. Die aus solchen Mo- 
deln gefertigten Sekundärabformun- 
gen bleiben in der Qualität weit hinter 
den aus den ursprünglichen Modeln 
gewonnenen Kacheln zurück. Daß 
nicht jeder Hafner über solche Model 
verfügte, zeigen die Halbfabrikate aus 
der Töpferei im Bereich der Alten 

■ 8 Patrize mit Christus zur Fertigung eines 
Innenfeldmodels aus der oberrheinischen 
Apostelserie vom Typ C, 18,0 x 11,0 cm. Ha- 
genau, Musee Historique, Inv.Nr. 995/14. 

■ 9 Patrize mit Christus zur Fertigung eines 
Innenfeldmodels aus der oberrheinischen 
Apostelserie vom Typ C, 17,0 x 8,5 cm. Villin- 
gen, Museum Altes Rathaus, Inv.Nr. 1358 (Na, 
a2). 

■ 10 Kachel mit Christus aus der oberrhei- 
nischen Apostelserie vom Typ C2,22,5 x 18,5 
cm. Ettlingen, Albgaumuseum. 
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■ 11 Kachelfragment mit Christus aus der 
oberrheinischen Apostelserie vom Typ C1, 
aus Esslingen, Küferstraße 29a. Noch 13,0 x 
noch 8,0 cm. LDA Stuttgart. 

Markthalle in Ettlingen. Das Fehlen 
von Modeln und der geringe Bestand 
an Apostelkacheln sprechen dafür, 
daß die Kacheln auf speziellen 
Wunsch des Auftraggebers von ei- 
nem anderen ortsansässigen Hafner 
aufgekauft wurden, der die benötig- 
ten Model besaß. Denkbar wäre auch 
das Verhandeln der Ware auf überre- 
gionalen Märkten. 

Eine Zuweisung der Kacheln zu be- 
stimmten Werkstätten gelingt eher sel- 
ten, zumal man davon ausgehen muß, 
daß bereits die Model auf überregio- 
naler Ebene verhandelt wurden und 
dadurch das Formenspektrum unter- 
schiedlicher formgebender Werk- 
stätten in den Modelbestand einer 
Ortshafnerei gelangte. Dennoch las- 
sen sich mit großer Vorsicht gewisse 
Kriterien für bestimmte Werkstattkreise 
herausarbeiten. So verwendete man in 
Villingen eine Rahmenarchitektur, in 
der die Putten eine leicht gebückte 
Haltung einnehmen. Entsprechen- 
de Formen sind auch für Emmen- 
dingen-Hochburg und für Schram- 
berg belegt. Die Bauakten der Burg 
Hohenschramberg bestätigen die Ver- 
mutung, daß man die benötigten Ka- 
cheln direkt aus Villingen bezog. 

Klare Aussagen zur Entstehung der 
Motive erlauben die Patrizen. Sie stel- 
len das Bindeglied zwischen zweidi- 
mensionaler Vorlage und der seriellen 
Fertigung dar. Die Reliefs dienten als 
Positivformen zur Herstellung von 
Modeln. Spuren von Holzmaserung 
in den Kachelmodeln zeigen, daß die 
Patrizen zum Großteil kleine Reliefta- 
feln aus Holz waren. Nur in seltenen 
Fällen lassen sich keramische Positiv- 
formen nachweisen. Um so erstaunli- 
cher ist die Tatsache, daß sich das 
Christusmotiv aus der Apostelserie 
gleich auf zwei Patrizen in Hagenau 
und Villingen erhalten hat. Beide Re- 
liefs wurden nach derselben graphi- 
schen Vorlage gearbeitet. In Details 
weichen die Stücke jedoch deutlich 
von einander ab. So fehlt auf dem Ha- 
genauer Relief der von Bäumen und 
Häusern belebte Bildhintergrund der 
Villinger Patrize. Die eingeschränkte 
Bildersprache wird auf der Elsässer Pa- 
trize durch qualitätvolle Gewandmo- 
dellierung ausgeglichen. Es ist un- 
möglich, eines der Stücke als Nachar- 
beitung zu identifizieren. Man kann 
eher davon ausgehen, daß beide Pa- 
trizen, die in ihren Abmessungen nur 
unmerklich von einander abweichen, 
etwa gleichzeitig und vermutlich von 
einem Künstler geschaffen wurden. 
Die Zuschreibung der Villinger Patrize 
in das Werkschaffen von Hans Kraut 
kann ausgeschlossen werden, ob- 
wohl die Einritzung „HK" auf der 
Rückseite des Villinger Stückes eine 
entsprechende Vermutung aufkom- 

men läßt. Allerdings ist das Mono- 
gramm nur schwach in die Keramik 
eingeritzt und unterscheidet sich da- 
mit von allen bislang bekannten Kün- 
stlersignaturen auf der Rückseite von 
Patrizen und Modeln, die noch in le- 
derhartem Zustand tief in den Ton- 
körper eingedrückt wurden. Gegen 
eine Zuweisung zum Werkschaffen 
von Hans Kraut spricht weiterhin der 
Umstand, daß die graphische Vorlage 
von Maerten de Vos kaum vor 1600, 
also nach dem Tode des Villinger Haf- 
ners, entstand. Am ehesten kann man 
die Inschrift als naheliegende Mög- 
lichkeit werten, beim Verkauf an das 
VillingerMuseum durch Hinzufügung 
des Gütezeichens einen höheren Ver- 
kaufspreis zu erzielen. 

Die Verwendung zweiteiliger Model 
ermöglichte es, mühelos auch andere 
Innenfelder als die Apostelserie in 
den Rahmen mit armlosen Wächterfi- 
guren einzubinden. Bei der oberrhei- 
nischen Apostelserie behielt man je- 
doch die Verbindung von Rahmen 
und Innenfeld bis auf drei Ausnah- 
men in Alpirsbach und in Emmendin- 
gen-Hocnburg bei. In zwei Fällen griff 
man auf Tugendallegorien in Frauen- 
gestalt zurück, wie sie in anderem 
Rahmen ebenfalls für die zweite 
Hälfte des 17. Jahrhunderts typisch 
sind. Eine weitere Hirsauer Kachel 
zeigt im Innenfeld den Propheten Jo- 
sef von Ägypten. Im Gegensatz zu 
den weiblichen Tugendallegorien 
war die Serie der alttestamentarischen 
Figuren zum Zeitpunkt der Entste- 
hung des Rahmens mit armlosen 
Wäcnterfiguren bereits über ein hal- 
bes Jahrhundert in Gebrauch. Der 
Hafner wertete ein veraltetes Motiv le- 
diglich durch die Einbindung in einen 
etwas moderneren Rahmen auf. 

Als Fazit bleibt festzuhalten, daß mit 
Hilfe von Vergleichsstücken in Süd- 
westdeutschland und dem Elsaß nicht 
nur das Formenspektrum an Rahmen- 
und Innenfeldvarianten, sondern 
auch der Weg von der graphischen 
Vorlage bis zum Ofen im Haushalt 
des Endverbrauchers nachgezeichnet 
werden kann. Dabei treten die mit 
der Massenproduktion verknüpften 
Schwierigkeiten hinsichtlich der Da- 
tierung und der Frage nach motiv- 
bildenden Werkstätten deutlich zu 
Tage. Der Vergleich der Druckgraphik 
mit dem Kacnelrelief zeigt, daß die 
Apostelserie am Übergang von der 
detailgenauen Kopie einer graphi- 
schen Vorlage zur freiplastischen Mo- 
dellierung in Anlehnung an eine gra- 
phische Vorlage steht. Die Reliefs auf 
frühbarocken Kacheln sind fast 
ausnahmslos keine Neuschöpfungen 
ortsansässiger Hafner. Sie fertigten le- 
diglich aus den zur Verfügung stehen- 
den Negativformen eine Vielzahl 
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gleichartiger Kacheln. Die Bandbreite 
an Motiven war von der Zugriffsmög- 
lichkeit auf formgebende überregio- 
nale Märkte bestimmt. Zwei Backmo- 
del aus Basel mit Aposteln nach Vorla- 
gen von Hendrik Coltzius verdeutli- 
chen, daß ähnliche Entwicklungen 
parallel zu den Kacheln in allen Berei- 
chen des Kunsthandwerks und der 
bildenden Künste zu beobachten 
sind. 

Den Hinweis auf das Nachlaßinventar von 
Hans Patzestainer verdanke ich Herrn Ber- 
nard Coetz, Montbeliard. 

Literatur: 

S. Appuhn-Radtke / E. Kayser, Keramik. In: 
Die Renaissance im deutschen Südwesten 
zwischen Reformation und Dreißigjährigem 
Krieg. Eine Ausstellung des Landes Baden- 
Württemberg im Heidelberger Schloß (Karls- 
ruhe 1986) 879, Kat. Nr. S 41. 
P. Brunei, Le XVIe siede, la reforme et la ce- 
ramique de poele. In; Societe d'Histoire et 
d'Archeologie de Colmar, Annuaire 25,1974/ 
75,169-177. 
B. Coetz, Montbeliard (Doubs). Les cerami- 
ques de poele de la cour nord du chateau, 
1629-1632. In: Ex pots... ceramiques me- 
dievales et modernes en Franche-Comte 
(Montbeliard 1995), 182-201. 
H. Rosmanitz, Evangelisten, Tugenden und 
ein Kurfürst. Bildersprache und Formenviel- 
falt frühbarocker Ofenkacheln. In: A. Bedal / 
I. Fehle (Hg.), Haus(ge)schichten: Bauen und 
Wohnen im alten Hall und seiner Kathari- 
nenvorstadt (Sigmaringen 1994), 149-164. 
H. Rosmanitz, Die barocken Kachelöfen aus 
dem Bereich des Saumarkts in Karlsruhe- 

Durlach. Bildersprache und Rekonstruktion. 
(Magisterarbeit, Karlsruhe 1995). 
H. Rosmanitz, Die frühbarocken Plattenöfen 
aus dem Haus eines Kaufmanns in Karlsruhe- 
Durlach. Zur Frage der Rekonstruktion und 
Motivwahl. In; Denkmalpflege und For- 
schung in Westfalen 32,1995,125-142. 
M. Schmaedecke, Der Breisacher Münster- 
berg. Topographie und Entwicklung. For- 
schungen und Berichte der Archäologie des 
Mittelalters in Baden-Württemberg 11 (Stutt- 
gart 1992) 256, Taf. 52.2. 
L. Späth, Kachelöfen auf der Burg Hohen- 
schramberg. In: D'Kräz. Beiträge zur Ge- 
schichte der Stadt und Raumschaft Schram- 
berg 2,1982, 32-42. 
A. Stangl, 900 Jahre Kloster Alpirsbach. In; 
Denkmalpflege in Baden-Württemberg 24, 
1995, 3-8. 
S. Stelzle-Hüglin, Von Abraham bis Samson; 
Eine renaissancezeitliche Kachelserie mit alt- 
testamentarischen Figuren. Bemerkungen zu 
Ikonographie und Verbreitungsbild. In: Ne- 
archos 1,1993 (Beiträge vom 25. Internatio- 
nalen Hafnerei-Symposium in Lienz/Osttirol 
1992)155-163. 
W. L Strauss (Hrsg.), The Illustrated Bartsch. 
Vol. 3: Netherlandish Artists; Hendrik Colt- 
zius (New York 1980) 262-263, Kat. Nr. 
295(90)-296 (90), 327, Kat. Nr. 294 a-b, 329, 
Kat. Nr. 294 c-d, 331 -333, Kat. Nr. 295-296b. 
A. Walcher von Molthein, Bunte Hafnerkera- 
mik der Renaissance in den Ländern Öster- 
reichs ob der Enns und Salzburg, mit beson- 
derer Berücksichtigung ihrer Beziehungen zu 
den gleichzeitigen Arbeiten der Nürnberger 
Hafner (Wien 1906) 79, Fig. 128. 

Harald Rosmanitz M. A. 
Rebenstraße 8 
76227 Karlsruhe 

147 



Historische Kulturlandschaftselemente 

als Schutzgut 

Volkmar Eidloth / Michael Coer 

■ 1 Blick von Süden auf die 1820-24 für 
Königin Katharina erbaute Grabkapelle bei 
Stuttgart-Rotenberg (Foto vor 1939). Das 
nach Entwürfen des Hofbaumeisters Gio- 
vanni Salucci ausgeführte Bauwerk trat an die 
Stelle der abgetragenen Stammburg des 
Hauses Württemberg. 

Außerhalb der Denkmalpflege ist der 
Begriff „Kulturlandschaft" en vogue: 
Planer und Politiker gebrauchen ihn 
in fast schon inflationärer Weise und 
an seiner öffentlichen Diskussion sind 
vor allem Natur- und Umweltschutz 
sowie die Landschaftspflege beteiligt. 
Bei der näheren Beschäftigung mit 
dem Terminus „Kulturlandschaft" fällt 
freilich auf, daß er in vielen Diszipli- 
nen und Anwendungsgebieten ganz 
unterschiedlich benutzt wird. So steht 
in der Kunstszene und Kulturpolitik 
Kulturlandschaft für das Angebot an 
kulturellen Einrichtungen einer Regi- 
on. In der Raumplanung, insbeson- 
dere der Agrarplanung, ist Kultur- 
landschaft dagegen die ländliche, 
vornehmlich agrarisch genutzte Land- 
schaft. Die Landschaftspflege engt 
den Begriff zusätzlich auf die tradi- 
tionell-bäuerliche, naturnahe Land- 
schaft mit großer Vielfalt ökologisch 
wirksamer Kleinstrukturen ein. 

Ein Fach, das sich seiner wissenschaft- 
lichen Tradition und seinem Selbst- 
verständnis nach besonders intensiv 
mit dem Phänomen Kulturlandschaft 
auseinandersetzt, ist die Historische 
Geographie. Sie definiert Kulturland- 

schaft als den vom Menschen einge- 
richteten und angepaßten Teil der 
Erdoberfläche, der stetig geändert 
und umgestaltet wurde und noch 
wird. Der Kulturlandschaftsbegriff der 
Historischen Geographie ist somit ein 
ganzheitlicher mit einer räumlich 
geographischen und einer zeitlich hi- 
storischen Komponente. Er umfaßt 
ländliche, städtische oder industrielle 
Bereiche, schließt biotische und abio- 
tische Komponenten mit ein und be- 
rücksichtigt historisch geprägte Land- 
schaften ebenso wie modern gestal- 
tete. Dabei bedient sich die Histori- 
sche Geographie sowohl der quer-als 
auch der längsschnittlichen Betrach- 
tungsweise. Dementsprechend kann 
in ihrem Sinn unter historischer Kul- 
turlandschaft einerseits eine Land- 
schaft verstanden werden, die in der 
Vergangenheit bestand, andererseits 
ein Ausschnitt aus der aktuellen Kul- 
turlandschaft, der in besonderem Ma- 
ße von historisch-fortdauernden, so- 
genannten persistenten Elementen 
bestimmt wird. 

Die überlieferten Kulturlandschafts- 
bestandteile werden in der Praxis ih- 
rer Ausdehnung nach in Punkt-, ver- 
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bindende Linien- oder zusammen- 
fassende Flächenelemente unterteilt. 
Obwohl historische Kulturland- 
schaftselemente ihrem Wesen nach 
häufig multifunktionalen Charakter 
haben, lassen sie sich außer nach der 
Form auch nach Funktionsbereichen 
unterscheiden. Zu den gängigsten 
Gliederungen gehört dabei die nach 
Siedlung, Landwirtschaft, Gewerbe, 
Verkehr, Freizeit und Gemeinschafts- 
leben. 

Was sind nun aber die Aufgaben der 
Denkmalpflege bei der Erhaltung so 
verstandener historischer Kulturland- 
schaften? Erstens eine prohibitive 
durch Unterschutzsteilungen auf der 
Grundlage denkmalrechtlicher Rege- 
lungen und zweitens eine präventive 
durch quasi anwaltschaftliche Vertre- 
tung der historischen Kulturlandschaft 
in raumwirksamen Planungen, an de- 
nen die Denkmalpflege als Träger öf- 
fentlicher Belange beteiligt ist. 

Nach § 2 des Denkmalschutzgesetzes 
Baden-Württemberg sind „Sachen, 
Sachgesamtheiten und Teile von Sa- 
chen, an deren Erhaltung aus wissen- 
schaftlichen, künstlerischen oder hei- 
matgeschichtlichen Gründen ein öf- 
fentliches Interesse besteht", Kultur- 
denkmale im Sinn des Gesetzes. Da- 
mit nimmt die Denkmalschutzge- 
setzgebung Baden-Württembergs - 
im Gegensatz zu der anderer Länder - 
auf die Erhaltungswürdigkeit der hi- 
storischen Kulturlandschaft nicht aus- 
drücklich Bezug. Dafür unterscheidet 
der Oberbegriff Kulturdenkmal in Ba- 
den-Württemberg nicht zwischen 
einzelnen Denkmalgattungen und 
umfaßt auch Elemente, die sich den 
traditionellen Gattungen Bau- und 
Bodendenkmal nur schwer zuordnen 
lassen und vielleicht als Gelände- 
denkmale anzusprechen wären. Dar- 

über hinaus schließt der baden-würt- 
tembergische Denkmalbegriff neben 
Produkten menschlicher Aktivitäten 
auch Naturgebilde ein. 

Tatsächlich wurde historischen Kul- 
turlandschaftselementen bestimmter 
Funktionsbereiche seit jeher Denk- 
malqualität zugebilligt. Dazu gehört 
in allererster Linie der Bereich Ge- 
meinschaftsleben, der die administra- 
tiven, militärischen und kultischen hi- 
storischen Kulturlandschaftselemente 
umfaßt. Da sie häufig mit hohem ge- 
stalterischem Aufwand erstellt wur- 
den und meist einen konkret be- 
stimmbaren historischen Hintergrund 
aufweisen, sind sie auch im Bewußt- 
sein der Allgemeinheit weitgehend 
als Denkmale anerkannt. Dies gilt für 
so eindrucksvolle Landmarken wie 
etwa die Grabkapelle auf dem Würt- 
temberg, die 1820-24 in exponierter 
Lage über dem Neckartal bei Unter- 
türttheim errichtet wurde (Abb. 1). Es 
trifft aber auch auf lineare und 
flächenhafte Elemente dieser Objekt- 
gruppe zu. Beispiele sind etwa die 
spätmittelalterlichen Landhegen der 
Reichsstädte Schwäbisch Hall oder 
Rothenburg ob der Tauber (Titelbild) 
und Friedhöfe, wie beispielsweise der 
im Jagsttal oberhalb des Ortes 1852 
angelegte Begräbnisplatz der Hohe- 
bacher Juden. 

Die Etablierung von Begriffen wie In- 
dustriedenkmal oder technisches 
Denkmal belegt, daß sich die Denk- 
malpflege seit längerem auch Ob- 
jekten in den Funktionsbereichen 
Gewerbe und Verkehr annimmt. Ge- 
schützte gewerbliche Kulturland- 
schaftselemente sind unter anderem 
die ehemaligen Bohnerzpingen bei 
Nattheim (Kreis Heidenneim), das 
Sandgrubenfeld auf der „Boller Hei- 
de" im Kreis Göppingen, sowie histo- 

■ 2 Oolith-Steinbruch am Moldenberg bei 
Heidenheim-Schnaitheim. Die Abbildung 
zeigt die jüngste, industrielle Stufe von mehr- 
eren dort überlieferten historischen Abbau- 
formen (Aufnahme 1994). 
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■ 3 Der etwa 2,7 km lange Kanal bei Lan- 
genargen (Bodenseekreis) ist mittelalterli- 
chen Ursprungs. Er trieb mehrere Mühlen, 
1573 eine Geschützgießerei und ab 1714 das 
unter Graf Anton von Montfort erbaute Ei- 
sen- und Hammerwerk mit Münzstrecke an. 
1863 folgte eine Seidenzwirnfabrik (Situati- 
onsplan aus dem Jahr 1898). 

rische Steinbrüche (Abb. 2) und Ge- 
werbekanäle (Abb. 3). Weiter zählen 
dazu Einrichtungen der Wasser- und 
Energieversorgung wie die Schwar- 
zenbachtalsperre in einem Seitental 
derMurg im nördlichen Schwarzwald 
(Abb. 4) oder das Wasserkraftwerk 
Ohrnberg am Kocher (Hohenlohe- 
kreis) mit Streichwehr, Oberwasserka- 
nal, Speicherbecken, Stollen und 
Krafthaus. 

Im Bereich Verkehr überwiegen 
zwangsläufig linienhafte Elemente, 
ist es doch die Eigenart verkehrlicher 
Anlagen, Verbindungen herzustellen. 
In diesem Sinn hat T. Breuer schon 
1979 und 1982 darauf aufmerksam ge- 
macht, daß es „bei den Denkmälern 
der Verkehrstechnik (nicht genügen 
kann), nur punktuell zu denken." 
„Verkehrsdenkmale müssen grund- 
sätzlich raumgreifende Landdenk- 
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■ 4 Stausee und Staumauer der Schwar- 
zenbachtalsperre von 1922/26 bei Forbach- 
Herrenwies (Kreis Rastatt). Talseitig wurde die 
400 m lange und 60 m hohe Betonmauer mit 
Murgtäler Granit verkleidet (Aufnahme 
1995). 

male sein. Wer nur Bahnhöfe unter 
Denkmalschutz stellt, hatan der eisen- 
bahngeschichtlichen Leistung ebenso 
wie an der verkehrspolitischen vor- 
beigedacht." Als Beispiele für diesen 
Funktionsbereich seien genannt: alte 
Steigen und Viehtriebe im mittleren 
Kochertal (Abb. 5), der hochmittel- 
alterliche Hohlweg in Goldbach bei 
Überlingen (Abb. 6), aber auch der 
1936/37 begonnene Autobahnauf- 
und -abstieg zwischen oberem Filstal 
und der Hochfläche der Schwäbi- 
schen Alb (Abb. 7). Ortsübergreifen- 
de Kulturdenkmale sind außerdem 
die Neckarregulierung von 1925-35 
zwischen Ladenburg und Esslingen 
(Abb. 8) und die Schmalspurbahn im 
Jagsttal zwischen Möckmühl und 
Dörzbach (Abb. 9). 

Gegenstand der Denkmalerfassung 
sind auch flächenhafte Überlieferun- 
gen im Funktionsbereich Landwirt- 

schaft. Dazu gehören mittelalterli- 
che/frühneuzeitliche Flurrelikte wie 
z.B. die Wölbäcker-Felder um den 
Weiler Bezgenriet bei Göppingen, die 
Wiesenbewässerung im Schmiechtal 
bei Schelklingen (Alb-Donau-Kreis, 
Abb. 10), historische Weinberge wie 
die Muschelkalk-Steillagen an Neckar 
und Enz und die Steinriegellandschaf- 
ten in Hohenlohe und im Tauberge- 
biet (Abb. 11). 

Daß insbesondere bei der Objekt- 
gruppe der flächenhaften histori- 
schen Kulturlandschaftselemente aus 
dem Bereich Landwirtschaft aller- 
dings noch Nachholbedarf besteht, 
hat verschiedene Gründe: Zum einen 
war das Hauptaugenmerk der nicht- 
archäologischen Denkmalerfassung 
lange Zeit auf das gestaltete Architek- 
turobjekt gerichtet, und wurden so- 
zial-funktionale sowie siedlungsge- 
schichtliche Kriterien gegenüber for- 

■ 5 Neuensteiner Steige bei Forchtenberg 
{Hohenlohekreis). Im unteren Teil des Auf- 
stiegs vom Kochertal auf die Hochfläche 
ist die historische Verkehrsverbindung als 
Hangweg mit talseitigen Trockenmauern 
ausgebildet (Aufnahme 1995). 
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malästhetischen vernachlässigt. Dazu 
kommen mangels flächendeckender 
Kenntnis des Bestandes an histori- 
schen Kulturlandschaftselementen er- 
hebliche Bewertungsunsicherheiten. 
Grundsätzlich können jedoch alle hi- 
storischen Kulturlandschaftselemente 
die Tatbestandsmerkmale des Denk- 
malschutzgesetzes Baden-Württem- 
berg erfüllen. Ohne ihre Vernetzung 
im kulturlandschaftsgeschichtlichen 
Gesamtzusammenhang sind diese 
Einzelelemente jedoch nur Steinchen 
eines unbekannten Mosaiks. Ihre Er- 
fassung, Beschreibung und Analyse 
muß immer der Erfassung, Beschrei- 
bung und Analyse der historischen 
Kulturlandschaft als Ganzem dienen, 
und dieses Ganze ist sowohl in funk- 
tionaler als auch physiognomisch- 
ästhetischer Hinsicht immer mehr als 
die Summe seiner Teile. 

Für die Unterschutzstellung von über- 
summativen Kulturlandschaftsphäno- 
menen hält das baden-württember- 
gische Denkmalschutzgesetz theore- 
tisch zwei Begriffe bereit: Gesamt- 
anlage und Sachgesamtheit. Als 
Schutzgegenstand von Gesamtanla- 
gen gemäß § 19 Denkmalschutzge- 

setz sieht der Gesetzgeber jedoch 
„insbesondere Straßen-, Platz- und 
Ortsbilder" vor. Damit ist zunächst 
schon fraglich, ob dieses Instrumen- 
tarium auf Kulturlandschaftsbereiche 
mit geringen baulich-gestalterischen 
Anteilen anwendbar ist. Geschützt 
wäre außerdem lediglich das Erschei- 
nungsbild und nicht die historische 
Substanz einer Kulturlandschaft. Ei- 
nen wirksamen Schutz der histori- 
schen Kulturlandschaft kann dagegen 
der Begriff der Sachgesamtheit nach 
§ 2 Denkmalschutzgesetz bieten. Ei- 
ne Sachgesamtheit kann grundsätz- 
lich einerseits Elemente verschiede- 
ner Kulturdenkmalgattungen und an- 
dererseits Teile umfassen, die, für sich 
genommen, keinen Denkmalwert be- 
sitzen. Schließlich ist das öffentliche 
Erhaltungsinteresse an einer Sachge- 
samtheit weniger aus den Einzelele- 
menten, sondern immer aus einem 
übergreifenden Bedeutungsmerkmal 
begründet. 

Für eine Unterschutzstellung als Sach- 
gesamtheit kommen damit insbeson- 
dere historische Kulturlandschafts- 
einheiten in Frage, die durch eine 
besondere Dichte an historischen 

■ 6 Der in den anstehenden Molassefel- 
sen schluchtartig eingehauene Coldbacher 
Hohlweg bei Überlingen (Bodenseekreis). 
Der Verbindungsweg war Teil einer im Mit- 
telalter bedeutenden Handelsstraße. Im Hin- 
tergrund die sog. Schächerkapelle (Aufnah- 
me 1986). 
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■ 7 Albaufstieg der Bundesautobahn A 8 
bei Wiesensteig (Kreis Göppingen) mit der 
Malakoffbrücke (Aufnahme 1995). Bei der 
Planung des zweigeteilten Autobahnab- 
schnittes zwischen Mühlhausen i.T. und Ho- 
henstadt in den 30er Jahren spielte die Ein- 
bindung in die Landschaft eine entschei- 
dende Rolle. 

■ 8 Regulierte Neckarschleife mit Staustufe 
bei Besigheim (Aufnahme um 1960). Die 
Neckarregulierung entstand 1925-35 in en- 
ger Zusammenarbeit zwischen dem Ingeni- 
eur Otto Konz von der Neckarbaudirektion 
Stuttgart und dem Architekten Paul Bonatz. 

■ 9 Streckenabschnitt der Jagsttalbahn bei 
Schöntal-Winzenhofen (Hohenlohekreis). 
Die 1900 eröffnete Bahnlinie ist mit 39,1 km 
Länge eine der längsten in ihrer Substanz er- 
haltenen Schmalspurbahnen Deutschlands 
(Aufnahme 1988). 
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■ 10 Schmiechtal zwischen Teuringshofen 
und Schmiechen. Bewässerungsanlagen zur 
Ertragsverbesserung des Ackerbaus an der 
Schmiech sind schon 1332 bezeugt. Die 
Reihe kleiner Wehre, die sog. Fallenstöcke, 
wurden 1885 im Anschluß an die Schmiech- 
korrektur eingerichtet (Aufnahme 1984). 

■ 11 Steinriegel an einem Talhang der Tau- 
ber bei Weikersheim-Elpersheim (Main-Tau- 
ber-Kreis). Die hangsenkrechten Lesestein- 
wälle dokumentieren hier erst im 19. Jahr- 
hundert aufgegebene Weinbauflächen (Auf- 
nahme 1995). 

Kulturlandschaftselementen in der 
Hauptsache eines Funktionsbereiches 
geprägt sind. Solche Dominanten- 
landschaften, für die Breuer 1983 den 
Begriff Denkmallandschaft vorge- 
schlagen hat, sind z.B. die Kloster- 
landschaft der Salemer Zisterzienser 
am Bodensee (Abb. 12 und 13) oder 

die Residenzlandschaft der Fürsten 
von Thum und Taxis auf dem Härts- 
feld bei Dischingen (Kreis Heiden- 
heim, Abb. 15 und 16). Wenn aber 
fürstliche Hofhaltung als einheitstif- 
tendes Moment Denkmaleigenschaft 
zu begründen vermag, dann muß 
man auch zur Kenntnis nehmen, daß 
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die Denkmalbedeutung über die 
Hofanlage hinaus dörfliche Siedlung 
und Flur umgreift. 

Wir sind uns dessen bewußt, daß die 
Unterschutzstellung historischer Kul- 
turlandschaftselemente oder kom- 
plexer historischer Kulturlandschafts- 
einheiten mittels denkmalschutz- 
rechtlicher Regelungen noch nicht 
deren Erhaltung garantiert. Die 
Wahrscheinlichkeit der Erhaltung kul- 
turlandschaftsgeschichtlich bedeutsa- 
mer Sachverhalte erhöht sich jedoch, 

je frühzeitiger sie benannt, in ihrer Be- 
deutung dargestellt und in Planungs- 
prozesse eingebracht werden. 

Damit kommen wir nun zum präven- 
tiven Kulturlandschaftsschutz durch 
die Beteiligung der Denkmalpflege an 
Landes- und Raumplanung, der Bau- 
leitplanung und flächenbezogenen 
Fachplanungen. 

Schon aufgrund ihres Maßstabs ent- 
ziehen sich viele lineare historische 
Kulturlandschaftselemente und Flä- 

■ 12 Die ehem. Zisterzienser-Reichsabtei 
Salem (Bodenseekreis) auf einer Karte von 
1763 (Ausschnitt). Die Landschaft der Kloster- 
gemarkung wird geprägt von herrschaftli- 
chen Wäldern, Wiesen und Äckern, von Klo- 
sterhöfen und künstlichen Fischteichen, von 
Bildstöcken und dem 6 km langen Prälaten- 
weg vom Kloster zur 1746-50 neu erbauten 
Birnauer Wallfahrtskirche am See. 

■ 13 Das Salemer Forsthaus Killenberg von 
1792 auf einer Insel im Killenweiher, einem 
der klösterlichen Fischteiche (Aufnahme 
1957). 

155 



chendenkmale, erst recht aber histori- 
sche Kulturlandschaftseinheiten oder 
Denkmallandschaften dem gängigen, 
traditionell an das Baurecht gebunde- 
nen konservatorischen Handeln und 
seinen Methoden. Umso größere Re- 
levanz erlangen sie in flächenhaften 
und raumwirksamen Planwerken, zu- 
mal die dazu einschlägigen Gesetzes- 
werke die Denkmalpflege in dem 
Bemühen um Bewahrung schutzwer- 
ter landschaftsbezogener Überliefe- 
rung unterstützen und ergänzen. 

Es können hier nicht alle in Frage 
kommenden Gesetze genannt wer- 
den; von den Bundesgesetzen seien 
jedoch wenigstens Raumordnungs- 
gesetz und Baugesetzbuch erwähnt. 
Wichtig geworden ist in diesem Zu- 
sammenhang in letzter Zeit auch das 
Gesetz über die Umweltverträglich- 
keitsprüfung, dessen § 2 Absatz 1 Satz 
2 „die Ermittlung, Beschreibung und 
Bewertung der Auswirkungen eines 
Vorhabens auf... Kultur- und sonstige 
Sachgüter" fordert. Noch ist die Dis- 
kussion darüber, was unter „Kultur- 
und sonstigen Sachgütern" zu verste- 
hen ist, nicht abgeschlossen. Nach 
unserem Dafürhalten kann damit 
aber nicht nur der Bestand an Kultur- 
denkmälern nach Länderrecht ge- 
meint sein, und es ist fachlich nicht 
hinzunehmen, daß in entsprechen- 
den Umweltverträglichkeitsstudien 
bzw. -Untersuchungen der erfaßte 
Denkmalbestand nach Erhaltungs- 
würdigkeit hierarchisiert wird. Viel- 
mehr muß die Denkmalpflege darauf 
dringen, daß jedes Vorhaben mit ne- 
gativen Einwirkungen auf Sach- und 
Kulturgüter als umweltunverträglich 
hinsichtlich dieser Schutzkategorie 
bewertet wird. Ob man sich eine sol- 
che Umweltunverträglichkeit leistet, 
ist eine ganz andere Frage. 

Die von der Formulierung her ein- 
deutigste Bestimmung zum Kultur- 
landschaftsschutz enthält das Bun- 
desnaturschutzgesetz. Im § 2 Absatz 1 
Nummer 13 heißt es dort: „Historische 
Kulturlandschaften und -landschafts- 
teile von besonders charakteristischer 
Eigenart sind zu erhalten. Dies gilt 
auch für die Umgebung geschützter 
oder schützenswerter Kultur-, Bau- 
und Bodendenkmäler, sofern dies für 
die Erhaltung der Eigenart und Schön- 
heit des Denkmals erforderlich ist." 
Daraus läßt sich freilich nicht folgern, 
daß der Schutz und die Pflege der hi- 
storischen Kulturlandschaft eher Auf- 
gaben des Naturschutzes als der 
Denkmalpflege sind. Insbesondere 
die im Naturschutzrecht enthaltene 
Eingriffsregelung, bei der davon aus- 
gegangen wird, daß in beschränktem 
Umfang ökologische und land- 
schaftsgestalterische Verluste ausge- 
glichen und ersetzt werden können, 
ist dafür ungeeignet. Bei historischen 
Kulturlandschaftselementen bedeu- 
tete die Anwendung der Eingriffsrege- 
lung grundsätzlich den Verlust der an 
Ort und Zeit gebundenen kulturland- 
schaftsgeschichtlichen Aussagefähig- 
keit und des geschichtlichen Wertes. 
Daß die Denkmalpflege beim Be- 
mühen um den Erhalt der histori- 
schen Kulturlandschaft dennoch häu- 
fig auf die Mithilfe des Naturschutzes 
angewiesen sein wird, steht außer 
Zweifel. 

Als die Denkmal- und Heimatpflege 
zu Beginn des Jahrhunderts die histo- 
rische Kulturlandschaft als schutz- 
würdiges System künstlerischer und 
natürlicher Elemente erkannt hatte, 
war es eigentlich schon zu spät. Die 
Verluste, die Industrialisierung, Ver- 
städterung und neue Verkehrstech- 
nologien in der Landschaft gefordert 

■ 14 Schloß Taxis bei Dischingen-Trugen- 
hofen in einer Ansicht von I.C.C. Hendschel 
von 1797. Zu den wichtigsten landschaftsge- 
stalterischen Maßnahmen im späten 18. und 
frühen 19. Jahrhundert gehörten die Schaf- 
fung von Cartenanlagen (im Hintergrund der 
„Englischer Wald" genannte Landschaftsgar- 
ten), die Einrichtung des Wildparks Dutten- 
stein und die Anlage eines verbindenden 
Netzes von Alleen. 
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hatten, waren deutlich und tiefgrei- 
fend. Immerhin gelang es der Denk- 
malpflege im Verein mit dem Heimat- 
schutz damals, für Naturphänomene 
ein Wertigkeitsgefühl in bis dahin un- 
bekanntem Ausmaß zu wecken, was 
dazu führte, daß sowohl Begrifflich- 
keit als auch Bewertungskriterien der 
Denkmalpflege auf Schöpfungen der 
Natur übertragen wurden. Mit dem 
Reichsnaturschutzgesetz von 1935 
wurde die Denkmalpflege aus der 
Verantwortung für Naturschutz und 
Landschaftspflege entlassen. Der 
Schutz der historischen Kulturland- 
schaft ist ihr als integrierende Aufgabe 
geblieben, auch wenn sie sich bei der 
Verwendung des Begriffs „Kulturland- 
schaft" eher zurückhält. 

Für Hinweise auf einzelne Objekte danken 
die Verfasser Herrn Dr. Alois Schneider, LDA- 
Inventarisation. 

■ 15 Kastanien-Allee zwischen den unter 
Fürst Carl Anselm von Thum und Taxis in den 
1780er Jahren entstandenen Cartenanlagen 
des Englischen Waldes und am sog. Karls- 
brunnen (Aufnahme 1993). 
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Historische Dachmoden, 

dargestellt am Beispiel Radolfzells 

Petra Wichmann 

■ 1 Radolfzell, Blick auf das Gebäude 
Marktplatz 10. 

Die Frage nach der richtigen Dach- 
form hat die Architekturdiskussion 
vor allem in der 1. Hälfte des 20. Jahr- 
hunderts in Deutschland nachhaltig 
bestimmt. Theodor Fischer wetterte in 
seinem berühmten städtebaulichen 
Vortrag von 1903 in Stuttgart gegen die 
dortige gründerzeitliche Dacnland- 
schart mit ihrer niedrig abgestumpf- 
ten F^ramidenform und dem ble- 
chernen Abschluß. Das „moderne 
Flachdach" und das an die historische 
Umgebung angepaßte, dann als 
„Deutsch" überhöhte und nach dem 
Krieg eben deshalb in Mißkredit gera- 
tene steile Satteldach sind zum Sym- 
bol für die Architekturrichtungen 
„Moderne" und „Heimatstil" gewor- 
den. In der Nachkriegszeit wechsel- 
ten die Dachmoden so schnell, daß 
die seither neu bebauten Gebiete 
heute, insbesondere von der Luft aus, 
an ihren wechselnden Dachformen 
und Farben datierbar sind. 

Der Form des Daches kann also, jen- 
seits funktionaler Aspekte, symboli- 
sche Bedeutung zuwachsen, sie kann 
repräsentativ werden für eine be- 
stimmte Architekturrichtung. Dies 
wird bisher für historische Dachfor- 
men kaum thematisiert. In der kunst- 
historischen Forschungstradition wer- 

den in der Regel die Fassaden gründ- 
lich analysiert und die Dächer ledig- 
lich als Teil des architektonischen 
Gesamtkonzeptes benannt; die 
Hausforscher wiederum untersuchen 
die Konstruktion der Dachstühle un- 
terstatischen, entwicklungsgeschicht- 
lichen und funktionalen Gesichts- 
punkten. Dabei hat erst die Dendro- 
chronologie eine jahrgenaue Datie- 
rung der Bauhölzer ermöglicht. Neue 
Möglichkeiten ergeben sich, wenn 
diese beiden Forschungsrichtungen 
miteinander verknüpft werden. 

Im Zuge der Innenbegehungen für 
die Listeninventarisation haben sich 
in der Stadt Radolfzell am Bodensee 
bei einer Reihe von Häusern Verände- 
rungen der Konstruktion der histori- 
schen Dachstühle feststellen lassen, 
die nur vom Dachinnenraum aus zu 
beobachten sind. Sie weisen auf 
nachträgliche Veränderungen der 
Dachfomen hin. Der Umbau dieser 
historischen Dächer ist Thema der fol- 
genden Ausführungen. 

Die Bebauung der Radolfzeller Alt- 
stadt wird überwiegend durch trauf- 
ständige Massivbauten geprägt. Ihre 
Datierung ist schwieriger als die der 
durch die Dendrochronologie in den 
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letzten Jahren erschlossenen Fach- 
werkbauten. Die massiven, aus Wak- 
kensteinen gemauerten Wände einer 
Reihe von Häusern dürften ins Hoch- 
mittelalter zurückreichen. Der Innen- 
ausbau der Häuser samt der Dach- 
stühle stammt in den ältesten erhalte- 
nen Teilen aus dem Spätmittelalter. 
Vieles entstand in den Jahrzehnten 
der großen Baukonjunktur in der 
2. Hälfte des 16. Jahrhunderts und im 
frühen 17 Jahrhundert. 

Ein beträchtlicherTeil der Häuser muß, 
wie auch schriftliche Quellen belegen, 
im Dreißigjährigen Krieg beschädigt 
worden bzw. ausgebrannt sein. In den 
folgenden Jahren und Jahrzehnten 
wurden sie repariert, und besonders 
die Holzinnenausbauten, ggf. Fach- 
werkobergeschosse und die Dächer 
mußten damals erneuert werden. 

Vom Steilgiebel des Spätmit- 
telalters und der Renaissance 
zum barocken Walmdach 

Mittelalterliche Dachumbauten 
Rauchdächer mit Walm- oder Krüp- 
pelwalm, die nach Einbau eines Ka- 

mins im Spätmittelalter einen Steilgie- 
bel erhielten - können am Beispiel 
Radolfzells aufgrund des spärlich 
überlieferten Baubestandes dieser 
früheren Zeit nicht behandelt wer- 
den; hier in Radolfzell ist erst der Um- 
bau älterer Dachstühle zu Barock- 
dächern greifbar. 

Im Spätmittelalter und der Renais- 
sance erhielten die Bürgerhäuser Steil- 
giebel; die vornehmeren, oft dem 
niederen Adel gehörenden oder öf- 
fentlichen Funktionen dienenden 
Bauten im südwestdeutschen und 
nordostschweizerischen Steinbauge- 
biet, so auch in Radolfzell, wurden 
mit Staffelgiebeln geschmückt. Diese 
erinnern an Burgen und Befestigungs- 
bauten und sind in Anlehnung an 
diese Herrschaftsarchitektur in Mode 
gekommen. Das „Österreichische 
Schlößchen" 1618-21 von der Stadt 
Radolfzell für Erzherzog Leopold, Re- 
gent von Tirol und Vorderösterreich, 
als Stadtschloß begonnen, und der 
Umbau des sog. Ritterschaftshauses 
(Abb. 8) durch die Reichsritter des He- 
gaus von 1659/60 sind die letzten 
Bauten in der Stadt, die in dieser Tra- 
dition mit Staffelgiebeln ausgerüstet 

■ 2 Gebäude Marktplatz 10, I.Dachge- 
schoß, Südseite. Die Pfetten wurden für die 
nachträgliche Abwalmung abgesägt. Als 
Stützkonstruktion wurde in diesem Bereich 
ein stehender Stuhl eingestellt. 
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■ 3 Marktplatz 10, Grundriß des 2. Dachge- 
schosses. Eingezeichnet sind die abgesäg- 
ten Pfetten und die Abbundzeichen. Plan: 
B, Lohrum. 
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wurden. Für andere Häuser der Stadt 
läßt sich nachweisen, daß sie bei ihrer 
Errichtung im 15. oder16. Jahrhundert 
ebenfalls einen Steilgiebel besaßen. 

Das stattliche Gebäude Marktplatz 10 
(Abb. 1 -3), das an der Ostseite die- 
ses Platzes steht, soll das Stadthaus 
eines Adeligen gewesen sein. Das 
vermutlich im Kern ältere Gebäude 
mit seinem ungewöhnlichen, rück- 
wärtig einen Hof aussparenden 
Grundriß erhielt, wie dendrochro- 
nologisch nachgewiesen werden 
konnte, 1633 ein neues Dach. Dieses 
Dach besaß Steilgiebel zu beiden Sei- 
ten. Bereits 1652 d {= dendrochrono- 
logisch datiert) wurden die Giebel ab- 
genommen und das Dach nach bei- 
den Seiten abgewalmt. Dieser Eingriff 
ist im Dach, das über zwei liegenden 
Stühlen konstruiert ist, an den abge- 
sägten Pfetten, dem Fehlen der Stunl- 
konstruktionen vor den Giebeln und 
den Abbundzeichen zu sehen, die an 
der Südseite mit dem Symbol von 
zwei Kerben beginnen. Die Dendro- 
chronologie bestätigt diese Beob- 
achtung, da das Holz für die Sparren 

der Walme im Winter 1651/52 gefällt 
wurde. 

Der Eckbau Seestraße 12 (Abb. 4 u. 5) 
ist in der Zeit der Baukonjunktur um 
1600 entstanden (Inschriftstein mit 
1604, heute im Keller) und hat1657/58 
d ein neues Dach erhalten. 

Dieses Dach wurde, wie die abgesäg- 
ten Pfetten und die Abbundzeichen, 
die mit „II" beginnen, zeigen, nach- 
träglich durch Abwalmung des Da- 
ches zur Seeseite barockisiert. Einer 
der Sparren des Walmes läßt sich den- 
drochronologisch auf 1680/81 d da- 
tieren. Da bei diesem Dach viele der 
Hölzer wiederverwendet sind, läßt 
sich nur sagen, daß der Umbau wohl 
1680/81, evtl. aber auch später, erfolgt 
sein muß. 

Mit seinen mächtigen Wackenstein- 
wänden hebt sich das große Gebäude 
Seestraße 4 (Abb. 6 u. 7) über die 
kleinteilige Nachbarbebauung hinaus. 
Das im Kern mittelalterliche Gebäude 
war sicherlich mehr als ein gewöhnli- 
ches Bürgerhaus; seine Funktion ist 

■ 4 Gebäude Seestraße 12. 

160 



■ 5 Seestraße 12, Grundriß des 1. Dachge- 
schosses. Eingezeichnet sind die Abbundzei- 
chen. Plan: B. Lohrum. 

aber noch nicht geklärt. Der langge- 
streckte Bau mit Hanguntergescnoß 
und zwei Voilgeschossen umfaßt im 
Inneren: an der Nordseite einen Keller, 
nach Süden eine ursprünglich offene 
Halle mit mächtigen Stützen, von de- 
nen eine die Bezeichnung „C1660 D" 
trägt. Dieses Gebäude hatte an der 
seeseitigen Schmalseite im Süden ur- 
sprünglich einen Staffelgiebel, die zu- 
gehörige Fassade war, wie man nach 
Abschlagen des Putzes sehen konnte, 
durch eine mehrteilige Fenstergruppe 
mit Erker gegliedert. Dieses Haus 
wurde durch Abwalmen des Südgie- 
bels, der mittig eine Aufzugsgaupe er- 
hielt, und durch Abnahme des Erkers 
teilbarockisiert. Eine dendrochrono- 
logische Unterschung liegt nicht vor, 
damit muß offen bleiben, wann die 
Abwalmung erfolgte und ob sie 
gleichzeitig mit der Entfernung des Er- 
kers vorgenommen wurde. 

Das Ritterschaftshaus in der Seetor- 
straße 5 (Abb. 8) ist ein aus drei Häu- 
sern zusammengefügter Stadtpalast. 
Kernbau ist das um 1500 errichtete 
Stadthaus der Junker von Schellen- 
berg auf Randegg, die es 1609 dem 
Ritterkanton schenkten. Im 17. Jahr- 
hundertwurde es nach Norden (nach 
verlorener Jahreszahl wohl 1626) er- 

weitert und das westliche Gebäude 
als Nebengebäude dem Ritterschafts- 
haus zugeschlagen. Um 1658- 60 er- 
folgte die Aufstockung um ein 
3. Obergeschoß samt neuem Dach- 
stuhi. Damals erhielt das Gebäude 
noch beidseitig Staffelgiebel. Die Ba- 
rockisierung des Außenbaus begann 
1702 mit dem repräsentativen Zugang 
über eine Freitreppe, mit barockem 
Oberlichtportal und rustiziertem Tür- 
gewände; zuvor dienten der Erschlie- 
ßung eine Fußgängerpforte neben 
dem Rundbogenportal und der hof- 
seitige Treppenturm. Um diese Zeit 
wird das oberste Geschoß mit Rah- 
menstuckdecken für Wohn- und Re- 
präsentationszwecke ausgebaut. Erst 
1760 erfolgte die Barockisierung des 
Daches zur Seeseite, indem der Staf- 
felgiebel an der Südseite durch ein 
Walmdach ersetzt wurde. 

Gegenüber steht das Patrizierhaus 
Seetorstraße 4 (Abb. 9). Eine flache, 
breite Hausscheibe an der Haupt- 
straße wurde, wie durch die Baube- 
obachtungen während des letzten 
Umbaus 1989 von Gh. Stadler über- 
zeugend dargelegt worden ist, um 
1585 als repräsentatives Gebäude mit 
massivem Erdgeschoß und Fachwerk- 
obergeschossen erbaut, ein Kreuz- 

stockfenster und ein Quader mit 
Steinmetzmonogramm sowie das er- 
ste Obergeschoß haben sich von die- 
ser Bauphase erhalten. 

Rauchgeschwärzte Balken und das 
veränderte Fachwerkbild des Ober- 
geschosses waren während der letz- 
ten Umbauphase zu sehen. Daraus 
kann man schließen, daß es im Haus 
in der 1. Hälfte des 17. Jahrhunderts 
gebrannt haben muß. Danach müs- 
sen ein 2. Obergeschoß und ein Dach 
mit Giebel oder Krüppelwaim aufge- 
setzt und die Fassade durch einen 
zweigeschossigen Erker geschmückt 
worden sein. Nach einem Besitzer- 
wechsel wurde das Gebäude 1830, 
1838,1842 erneut umgebaut und da- 
bei der Erker abgenommen, die Fen- 
ster als gleich große Einzelfenster 
gleichmäßig übereinander angeord- 
net und das Dach abgewalmt. 

Die nachträgliche Barockisierung 
der Dachformen durch Abwalmung 
erfolgte bei den vorgestellten Ge- 
bäuden zwischen 1652 und 1830/42. 
Bei den Gebäuden Marktplatz 10 
und wohl auch Seestraße 12 hat 
man diesen Umbau nur rund 30 Jah- 
re nach Fertigstellung der Dach- 
stühle mit SteMgiebeln, also bereits 
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■ 6 Gebäude Seestraße 4, 

■ 7 Seestraße 4, Rekonstruktionszeichnung 
der ursprünglichen Fassade auf der Grund- 
lage von Befunden bei der letzten Renovie- 
rung. Zeichnung: Chr. Stadler. 

nach einer Generation, vorgenom- 
men. 

Bei einigen der Häuser ließen sich 
auch Veränderungen an den Fassa- 
den feststellen. Die Fenster wurden 
z.B. als gleichmäßig gereihte Einzel- 
fenster neu angeordnet, einen Erker 
hat man abgenommen. Ob Im einen 
oder andern Fall gemalte Architektur- 
gliederungen angebracht waren, ist 
nicht untersucht. 

Konkrete Jahreszahlen gibt es z. Zt. 
nur für zwei Beispiele. Beim Ritter- 
schaftsgebäude zog sich die Teilba- 
rockisierung rund 60 Jahre hin. Vor- 
rang hatten der repräsentative Zugang 
und neue Wohnräume. Der Dachum- 
bau stellte den Abschluß der Maßnah- 
men dar. Die Fassade behielt ihr teils 
spätmittelalterlich, teils barock ge- 
prägtes Aussehen (die heutigen „spät- 
gotischen" Fenstergewände auch im 
2. Obergeschoß sind ein bedauerli- 
ches Ergebnis der Renovierung von 
1953/55). Beim Umbau von Seetor- 
straße 4 zogen sich die Maßnahmen, 
die Fassade und Dach betrafen, in 
verschiedenen Abschnitten über 12 
Jahre hin; d.h., hier wurde die Moder- 
nisierung in kurzer Zeit, aber auch 
nicht in einem Zug vollzogen. Für alle 
anderen Beispiele lassen sich derzeit 
keine Aussagen über einen mögli- 

chen zeitlichen und inhaltlichen Zu- 
sammenhang von Dach- und Fassa- 
denumgestaltungen machen. Beides 
scheint möglich zu sein: eine vollstän- 
dige Barockisierung des Außenbaus 
und ein sukzessives Vorgehen, das 
unter Beibehaltung der stilistischen 
Merkmale älterer Bauteile zu einer 
Teilbarockisierung führte. Letzteres, 
also eine Barockisierung der Dach- 
form ohne gleichzeitige Fassadener- 
neuerung, dürfte recht häufig gewe- 
sen sein. 

Nachdem der Umbau von Dächern in 
Radolfzell zunächst als Einzelphäno- 
men, dann als eine für eine be- 
stimmte Zeitstufe typische Baumaß- 
nahme erkannt werden konnte, 
zeigte die Beschäftigung mit anderen 
Bauten im Landkreis Konstanz, daß 
die nachträgliche Barockisierung der 
Dächerein weiterverbreitetes Phäno- 
men sein muß. 

Ein Beispiel ist das vom Außenbau her 
einheitlich barock wirkende Bauern- 
haus Radolfzell-Markelfingen, Kalt- 
brunner Straße 15 (wohl Ende 16./17. 
Jahrhundert und Umbau von 1769). 
Beim Schloß in Radolfzell-Möggin- 
gen wurden zwischen 1803 und 1834 
„die beiden hohen Giebel der 
Schmalseiten des Haupthauses abge- 
brochen" und durch Walme ersetzt. 
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Beim ehem. Prämonstratenserkloster 
in Öhningen ist der Vorzustand mit ei- 
nem Steilgiebel des Osttraktes zum 
See hin durch eine Abbildung belegt; 
heute ist hier ein Walmdach vorhan- 
den. 

Das Walmdach als besonders 
repräsentative Dachform 

Von den Umbaumaßnahmen betrof- 
fen wurden durchwegs stattliche 
Häuser, die im Stadtbild auffallen. Sie 
gehörten wohlhabenden Bürgern 
oder Adeligen aus dem Hegau. Wel- 
che Gründe hatten diese Bauherren, 
die Dächer ihrer Häuser abwalmen zu 
lassen? 

Die Dachräume wurden durch diese 
Maßnahme verkleinert. Einen wirt- 
schaftlichen Nutzen als Lagerraum ha- 
ben die Baumaßnahmen also nicht 
erbracht. Die Bauherren konnten es 
sich leisten, die Dächer ihrer Häuser 
ohne funktionale Notwendigkeit um- 
bauen zu lassen. 

Auch statische Probleme oder Wind- 
druck dürften nicht der Anlaß ge- 
wesen sein. Die nachträgliche Ab- 
walmung kann, im Gegenteil, durch 
das Absägen von Pfetten, die nicht 
mehr im Konstruktiven Verband mit 
dem Dachstuhl oder den Giebeln ste- 
hen, eine statische Schwächung brin- 
gen. Beim Ritterschaftshaus hat man 
sich beim Abbruch des Staffelgiebels 

■ 8 Seetorstraße 5, ehemaliges Ritter- 
schaftshaus, um 1955. Foto: Rettich. 

■ 9 Seetorstraße 4. Die Wirkung des Walm- 
dachs ist durch den in jüngster Zeit erfolgten 
Dachausbau mit entsprechenden Caupen 
verändert. 
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10 Gebäude Bahnhofstraße 6. 

nicht der Mühe unterzogen, den 
Schutt zu entfernen, sondern hat ihn 
auf dem Dachboden verteilt und 
unter einer neuen Bretterschicht ver- 
steckt. Der Dachstuhl ist durch diese 
Baumaßnahme gewichtsmäßig stark 
belastet worden, statische Probleme 
als Anlaß für diese Baumaßnahme 
scheiden damit aus. Beim Haus 
Marktplatz 10, das über L- förmigem 
Grundriß errichtet ist und Walme 
nach beiden Schmalseiten aufweist, 
ist der nördliche Vollwalm - als über 
die gesamte Haustiefe gehend - oh- 
nehin nur optisch vorgetäuscht. Von 
der Rückseite sieht man den für die 
Hauptansichtsseite wirksamen, zum 
Hofraum aber funktionslosen Walm- 
ansatz. 

Aus den genannten Gründen darf 
man folgern, daß die Bauherren ein 
„modernes", d.h. barockes Stadthaus 
wollten und daß das Mittel dazu das 
Walmdach war. 

Berücksichtigt man nun, an welchen 
Stellen in der Stadt die Barockisierung 
der Dächer erfolgte, dann wird die 
ästhetische und repräsentative Seite 
der Baumaßnahme deutlich bestätigt. 
Die Walmdächer wurden immer zu 
den Schauseiten ausgeführt, einem 
großen Straßen- oder Platzraum und/ 
oder zur Seeseite. 

Das Haus Marktplatz 10, das die 
Ostseite des Marktplatzes einnimmt, 
d.h. einen repräsentativen Standort 
mit mehreren Ansichtsseiten hat und 
von weither zu sehen ist, hat, wie 
schon erwähnt, Walme nach beiden 
Schmalseiten erhalten. Alle anderen 
Häuser sind nur nach einer Schmal- 
seite abgewalmt und haben an der 
Rückseite ihren Steilgiebel behalten. 
Zwei dieser Gebäude sind freiste- 
hend, nichts hätte dagegen gespro- 
chen, auch in diesen Fällen die 
Dächer nach zwei Seiten umzugestal- 
ten. Abgewalmt wurden aber nur die 
seeseitigen Ansichten. 

Die Dachlandschaft der auf einer 
leichten Anhöhe über dem Bodensee 
gelegenen Stadt ist vom Wasser gut 
einzusehen. Traditionell war der See 
mit seinem Hafen, der als Getreide- 
umschlagplatz vom Hegau in die 
Schweiz wirtschaftlich große Bedeu- 
tung für die Stadt hatte, ohnehin der 
wicntigste Verkehrsweg. Alle aufge- 
führten Barockisierungsmaßnahmen 
sind für diese Seeansicht wirksam, in 
ihrer Summe - ergänzt durch wenige 
Neubauten wie das Pfarrhaus und das 
Amtshaus derDompropstei Konstanz 
- haben die Dachumbauten die Ba- 
rockisierung der Dachlandschaft bzw. 
der Stadtansicht zur Seeseite bewirkt 
(Abb. 14). Umgebildet wurde das 
Stadtbild weiterhin am alten Haupt- 

zugang der Stadt, in der Seetorstraße, 
und am Marktplatz. 

Vorbilder 

Das breitgelagerte Haus mit Walm- 
dach, gleichmäßig gereihten Fenstern 
und Quererschließung leitet sich im 
weitesten Sinne vom italienischen Re- 
naissancepalast her. Ob die Vermitt- 
lung über diejenigen süddeutschen, 
österreichischen, böhmischen Resi- 
denz- und Reichsstädte erfolgte, in 
denen während der ersten Jahrzehnte 
des 17. Jahrhunderts italienische und 
italienisch geschulte Architekten tätig 
waren, oder ob sie über den französi- 
schen Schloßbau und die Schweiz 
lief, ist bei diesen schlichten Kasten- 
bauten ohne jede Bauzier nicht zu 
entscheiden. 

Im 18. Jahrhundert war diese Dach- 
form fest etabliert: Die reichsunmittel- 
baren oberschwäbischen Klöster bau- 
ten große Klöster mit Walm - oder in 
dieser Zeit - auch Mansardwalmdä- 
chern; fast jeder repräsentative Land- 
sitz, viele Stadthäuser, Rathäuser, Pfarr- 
häuser erhielten Walmdächer. Die 
Umbauten älterer Radolfzeller Häuser 
zu Walmdachbauten fügen sich pro- 
blemlos in diesen Kontext ein. 

Der erste Dachumbau Mitte des 17. 
Jahrhunderts, kurz nach dem Drei- 
ßigjährigen Krieg, in einer wirtschaft- 
licn großen Notzeit, in der die meisten 
großen Baustellen für Jahrzehnte ruh- 
ten und in den 1680er Jahren müh- 
sam der Anschluß an die Kunstent- 
wicklung in Italien und Frankreich 
wieder gesucht werden mußte, ist un- 
erwartet früh. Dies kann beim jetzigen 
Stand unserer Kenntnis nur festgestellt 
werden. 

in Radolfzell und seiner Umgebung 
jedenfalls galt es, vor allem Kriegs- 
schäden zu beheben. Innovationen 
der Dachform sind zu dieser Zeit auch 
nicht von den kleineren Schlössern 
der Umgebung ausgegangen. Diese 
hatten auch später noch Satteldä- 
cher, so z.B. Langenrain (1684-86) 
und Freudental (1698-1700), letzteres 
noch betonte Giebelansichten. 

Dachterrassen - „Stuttgarter 
Dächer" des späten 19. und 
frühen 20. Jahrhunderts 

Bei dem um 1610 d erbauten Bürger- 
haus in der Bahnhofstraße 6 wurde 
der Spitzboden des mächtigen Sattel- 
daches vermutlich zwischen 1908 
und 1911 abgetragen und stattdessen 
eine Dachterrasse geschaffen (Abb. 
10). Von unten nimmt man diese Ver- 
änderung kaum wahr, da abgeflachte 
Giebelchen stehenblieben. 
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■ 11 Gebäude Bahnhofstraße 1. 

Nach mündlicher Überlieferung war 
Anlaß für diesen Dachumbau eine 
ohnehin notwendige Dachreparatur. 

Das im Kern spätmittelalterliche Eck- 
haus Bahnhofstraße 1 war, wie ein 
Foto belegt, mit einem Mansarddach 
barockisiert worden. Um 1900 wurde 
es mit einem Ladeneinbau und einem 
neuen Dach wiederum umgebaut 
(Abb. 11). Gaupen mit Zierrahmen 
weisen auf die nun eingebrachte 
Wohnnutzung hin. Darüber ist ein 
weiteres Dachgeschoß als Speicher- 
raum vorhanden. Anstelle der Dach- 
spitze entstand eine Dachterrasse; 
diese besitzt zu den Straßenseiten ein 
schmiedeeisernes Ziergitter. 

Diese im Späthistorismus weit ver- 
breitete, französische Einflüsse auf- 
nehmende Dachform heißt in Süd- 
deutschland seit dem eingangs ge- 
nannten Vortrag Theodor Fischers 
„Stuttgarter Dach", in Brandenburg 
„Berliner Dach", in der Schweiz wird 
sie wegen ihrer Aussichtsplattform als 
„Zinnendach" bezeichnet. 

Hat man diese Dächer genutzt, um 
von dort die schöne Aussicht auf den 
See zu genießen? Bei den gleichzeiti- 
gen Villen sind Veranden, Loggien, 
Belvedere üblich. Sollte Vergleichba- 
res entstehen? Nach mündlicher 
Überlieferung wurde hier vor allem 
die Wäsche zum Trocknen aufge- 
hängt. 

Zahlenmäßig sind diese Umbauten 
gering. Das liegt daran, daß die 
Dächer mit Dachterrassen vergleichs- 
weise kurz in Mode waren, etwa 
von 1870 bis 1905. Zudem hatte sich 
die Bautätigkeit nach Aufgabe der 
Stadtbefestigung schwerpunktmäßig 

in die Bereiche vor den Stadttoren 
verlagert. 

Neubarocke Dächer 

Die Diskussion um das ortstypische 
Bauen, besonders von der am Bauen 
um 1800 orientierten Heimatstilbe- 
wegung angeregt, hat bis spätestens 
um 1910 wieder zu einer Bevorzu- 
gung großflächiger geschlossener 
Dachformen geführt. Es entstanden 
keine Dächer mehr mit Dachterras- 
sen. Im Gegenteil, die Dächer der 
Gründerzeitbauten konnten, selbst 
außerhalb der Altstadt, ihrerseits wie- 
der umgestaltet werden. 

Das repräsentative Neurenaissance- 
gebäude Fürstenbergstraße 1 (Abb. 12 
u. 13) z.B., war 1902 nach Plänen des 
Stadtbaumeisters Finus erbaut wor- 
den. Es besaß ursprünglich ein reich 
gegliedertes „Stuttgarter Dach" mit 
aufwendigem schmiedeeisernem Git- 
ter, Ecktürmen und Ziergiebeln. 1934 
gefiel dies nicht mehr. Der Architekt 
Adolf Bürkle plante anläßlich eines 
Umbaus den Eckturm abzubrechen 
und das detailreich verspielte Dach 
durch Aufsetzen eines zweiten Dach- 
geschosses in die beruhigte Silhou- 
ette eines neubarocken Mansard- 
walmdaches umzuformen. Vermut- 
lich aus Kostengründen hat man sich 
darauf beschränkt, das schmiedeei- 
serne Gitter der Dachterrasse und an- 
dere Zierelemente abzunehmen. In 
diesem Zustand präsentiert sich das 
Gebäude bis heute. 

Die Dachlandschaft der Radolfzeller 
Altstadt ist bis heute überwiegend 
durch die Zeit des 15. bis mittleren 
19. Jahrhunderts geprägt. Die Walm- 
dächer waren vom Frühbarock bis in 
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den Nachbarock und Klassizismus, 
also für 200 Jahre, gemäß herrschen- 
der Architekturauffassung die für re- 
präsentative Bauten übliche Dach- 
form. Sie sind wiederum in der Hei- 
matstilarchitektur derZeit um 1910 bis 
nach dem Zweiten Weltkrieg zur 
beliebten Dachform geworden. Die 
großen Walmdächer wurden zu ei- 
nem stadtbildprägenden Element 
und sind es geblieben. 

Die „Stuttgarter Dächer" waren um 
die Jahrhundertwende gerade für die 

Bahnhofstraße (Nr. 10, Bahnhofsplatz 
9) bestimmend. Am Südende stand 
der Bahnhof von 1881, mehrere Neu- 
bauten am Bahnhofsplatz hatten flach 
abgeschnittene Dächer mit Dachter- 
rassen und den schmückenden Zier- 
gittern. Hier war die neue Zeit nach 
Radolfzell gekommen, und so ist es 
vielleicht kein Zufall, daß die beiden 
Altbauten, die „Stuttgarter Dächer" er- 
hielten, an dieser Straße stehen. Der 
Bahnhof wurde später verlegt, diese 
Dachform kam aus der Mode. Im 
übrigen wiesen die flachen Dachab- 

■ 12 Fürstenbergstraße 1. Plan von Stadt- 
baumeister Finus, 1902. 

■ 13 Fürstenbergstraße 1. Umbauplan mit 
aufgesetztem neubarockem Mansardwalm- 
dach von 1934. 
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schlüsse häufig Wasserschäden auf. 
„Die Stuttgarter Dächer" verschwan- 
den wieder weitgehend aus dem 
Stadtbild bzw. ihre schmiedeeisernen 
Ziergitter wurden entfernt; man 
nimmt sie kaum noch wahr. 

Es wäre interessant, für das Phänomen 
der sekundären Walmdächer eine 
breitere Materialbasis zu gewinnen, 
um so die geographische Verbreitung 
dieser Barockisierungsmaßnahmen 
eingrenzen zu können. Vom Dachin- 
nenraum her läßt sich, einmal auf das 
Phänomen aufmerksam geworden, 
die nachträgliche Abwalmung relativ 
einfach fassen. Vielleicht ließen sich 
im einen oder anderen Fall aber auch 
weitergehende Befunde festhalten. 

Die Autorin wäre dankbar, wenn die- 
jenigen, die mit der Erfassung oder 
Betreuung von entsprechenden Alt- 
bauten befaßt sind, Beobachtungen 
zu dieser Barockisierungsphase an 
das Landesdenkmalamt, Außenstelle 
Freiburg, meldeten. 

Ich danke Christof Stadler, Radolfzell, 
dem ich die ersten Hinweise auf die 
sekundären Walmdächer verdanke 
und der mir sein Material zur Verfü- 
gung stellte, ferner Bruno Janzer, der 
mir Ergebnisse seiner bisher unveröf- 
fentlichten Forschungen über das Rit- 
terschaftshaus mitteilte, sowie Helmut 

Schlichtherle, der Material für die Um- 
bauten zu „Stuttgarter Dächern" bei- 
steuerte. Burghard Lohrum führte im 
Auftrag des Landesdenkmalamtes die 
Bauuntersuchungen durch. 
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■ 15 Radolfzeller Dachlandschaften von 
Südwesten. Die hier beschriebenen Dächer 
liegen in der rechten Bildhälfte, nahe der Kir- 
che. 
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Tagungsberichte 

Schinkel-Symposium in Görlitz 

Was liegt näher, als dem geistigen Va- 
ter der deutschen Denkmalpflege, 
dem preußischen Baumeister und 
Baubeamten Karl Friedrich Schinkel 
(1781-1841), ein Symposium zu wid- 
men? Hatte er doch 1815 angesichts 
andauernder Denkmalverluste in ei- 
nem an die Regierung gerichteten 
Memorandum jenen denkwürdigen 
Satz geschrieben, der auch heute ge- 
legentlich zitiert wird: „...wenn jetzt 
nicht ganz allgemeine und durchgrei- 
fende Maßregeln angewendet wer- 
den... so werden wir in kurzer Zeit un- 
heimlich, nackt und kahl, wie eine 
neue Colonie in einem früher nicht 
bewohnten Lande dastehen." 

„Unheimlich, nackt und kahl..." - so 
könnte es auch mancher noch erhal- 
tenen Altstadt in den neuen Bundes- 
ländern ergehen, wenn nicht rasch 
gehandelt wird. Aber es wurde und 
wird gehandelt: Unmittelbar durch 
eine geradezu unglaubliche Zahl 
von Erhaltungsmaßnahmen, mittelbar 
durch den Aufbau eines Umfeldes, 
das die Voraussetzungen für die fach- 
gerechte Durchführung jener Maß- 
nahmen ganz wesentlich erleichtert. 
Da gibt es Fachmessen für die Altbau- 
erhaltung wie die 1. Histobau Anfang 
Oktober 1995 in Görlitz. (Wo gab es 
so etwas je in den alten Bundeslän- 
dern?) Da fehlen an keiner Universität 
oder Fachhochschule Ausbildungs- 
gänge für Denkmalpflege, Altbausa- 
nierung, Baugeschichte, technische 
oder historische Bauforschung. (Was 
bereits erahnen läßt, daß die alten 
Bundesländer auf diesen Gebieten ins 
Flintertreffen geraten werden!) Die 
Gründung eines solchen Fachstudi- 
engangs für Architektur an der Fach- 
hochschule Zittau/Görlitz war denn 
auch der äußere Anlaß, zum Schinkel- 
Symposium nach Zittau einzuladen, 
gelegen im äußersten südöstlichen 
Winkel Sachsens, historisch aber zur 
Oberlausitz gehörend und unmittel- 
bar angrenzend an Polen und Tsche- 
chien, und dank einer weitgehend er- 
haltenen Altstadt spätbarocker Prä- 
gung ein Denkmalort herausragender 
Qualität. Eine historische Parallele 

drängte sich auf: wie nach einer fast 
totalen Zerstörung 1757 im Sieben- 
jährigen Krieg die Stadt neu erstehen 
mußte, so auch jetzt nach jahrzehnte- 
langer Verwahrlosung des Bau- 
bestandes, vor dem Hintergrund des 
Verlustes sämtlicher Arbeitsplätze in 
der Industrie und einem schwerwie- 
genden Bevölkerungsrückgang. So 
stehen Gebäude leer, für die sich nie- 
mand interessiert, droht ein Fünftel 
der wertvollen Altbausubstanz einzu- 
stürzen, wenn sie nicht in letzter Mi- 
nute gesichert wird. Wie gering neh- 
men sich dagegen die Alltagspro- 
bleme hiesiger Denkmalpraxis aus! 

Das Symposium streifte diese Pro- 
bleme zwar nur am Rande, doch wa- 
ren sie im Hintergrund stets präsent. 
Das Hauptinteresse galt dem Baumei- 
ster Schinkel, der für die Zittauer Jo- 
hanniskirche und das Rathaus Ent- 
würfe geliefert hatte. Acht bis neun 
Jahrzehnte hatte es gedauert, bis 
diese Großbauten nach ihrer Zer- 
störung 1757 wieder erstanden wa- 
ren, sozusagen als Schlußpunkte des 
Wiederaufbaus, in deutlicher Umkehr 
zur heutigen Vorgehensweise, die 
überall in den neuen Bundesländern 
primär auf die Haupt- und Staatsbau- 
ten ausgerichtet ist, kulminierend in 
der hypertrophen Baustelle der 
Dresdner Frauenkirche. Neben den 
Zittauer Projekten Schinkels und sei- 
nes Schülers Carl August Schramm, 
der das Rathaus schließlich nach 
überarbeiteten Plänen ausführte, wur- 
den auch die Berliner Schinkelbauten 
und deren Erhaltung vorgestellt, be- 
sonders die Instandsetzung der Fried- 
rich-Werderschen Kirche in den 
1980er Jahren mit den Mängeln des 
damals verfügbaren Ziegelsteins, so 
daß inzwischen eine neuerliche 
Außeninstandsetzung unvermeidlich 
geworden ist. Die neuen Rahmenbe- 
dingungen erlauben eine europaweit 
gestreute Einbeziehung leistungsfähi- 
ger Ziegeleien - und dennoch kann 
bislang keine den vorzüglichen Back- 
stein der Schinkelzeit nachbilden, wie 
Prof. Martina Abri, die für die Restau- 
rierung damals und heute verantwort- 
liche Architektin, vortrug. Referate 
über das Wirken Schinkels im be- 

nachbarten Schlesien (mit dem von 
Jerzy Kos aus Wroclaw unternomme- 
nen Versuch einer aufwertenden Ein- 
beziehung des Schlosses Kamenz in 
Schinkels Spätwerk), über den Ent- 
wurf einer Orangerie für Bad Muskau, 
das Verhältnis von Tradition und Mo- 
derne im Spätwerk Schinkels und 
über das malerische Werk des Archi- 
tekten rundeten das Bild ab. Auch 
bautechnische und bauphysikalische 
Fragen wurden erörtert. Dies alles 
in einer gelösten, sachlich-unver- 
krampften Atmosphäre des kollegia- 
len Umgangs der aus Ost und West 
zusammengekommenen Fachleute. 
Wie denn überhaupt die menschliche 
Seite diese Tagung hervorhob; die Art, 
wie der Mitveranstalter der Tagung, 
der aus der Bürgerbewegung von 
1989 hervorgegangene Förderverein 
zur Erhaltung der Zittauer Johanniskir- 
che, sein Ziel verfolgt; das Engage- 
ment der für die Stadtsanierung Ver- 
antwortlichen und die Zuversicht, mit 
der sie trotz der immensen Schwierig- 
keiten in die Zukunft schauen. Daß 
die Wüstenrot-Stiftung Ludwigsburg 
diese Tagung finanziell unterstützte, 
verdient besondere Anerkennung. 

Hubert Krins 

Inventarisation historischer Gärten, 
Basel 

Unter diesem Titel fand am 10.5.1995 
in Basel eine Tagung statt. Veranstalter 
waren die IGOMOS Landesgruppe 
Schweiz, Arbeitsgruppe Denkmal- 
pflege, der Bund Scnweizer Land- 
schaftsarchitekten und Landschaftsar- 
chitektinnen BSLA sowie das Institut 
für Denkmalpflege der ETH Zürich. 

In Einzelreferaten wurden die bereits 
fertiggestellten Schweizer Inventare 
von La Ghaux-de-Fonds, Zürich, Lau- 
sanne und ein in Basel momentan in 
Arbeit befindliches Kurzinventar über 
die Gärten des Spalenquartiers vor- 
gestellt. In Bern werden besonders 
qualitätvolle Gärten in die Reihe 
der „Kunstdenkmäler" aufgenom- 
men. Der einzige deutsche Beitrag 
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kam als „Erfahrungsbericht zur Inven- 
tarisation historischer Freiräume" aus 
Berlin. 

La Chaux-de-Fonds ist eine auf hüge- 
ligem Gelände orthogonal angelegte 
Stadt des 19. Jahrhunderts, deren Bau- 
blöcken umzäunte bzw. auf hohen 
Stützmauern ruhende Gärten, oft Ge- 
meinschaftsgärten, zur Straßenseite 
hin vorgelagert sind. Diese Gärten 
sollen als wesentlicher Teil der histori- 
schen Stadtstruktur erhalten werden. 
Die Erfassung hat sich, obwohl sie 
noch nicht Gesetzeskraft hat, als 
Grundlage für Beratungsgespräche 
offensichtlich sehr bewährt. Das 
Fiauptproblem in La Chaux-de-Fonds 
ist der Wunsch vieler Anwohner, un- 
ter den Gärten Garagen in die Hänge 
zu bauen. Stützmauern und Baumbe- 
wuchs sind dadurch gleichermaßen 
gefährdet. Als Kompromiß werden 
zur Zeit Gemeinschaftsgaragen er- 
probt. Damit wird der Eingriff in die 
Stützmauern reduziert. Die Gärten 
müssen freilich in Teilen neu angelegt 
werden. 

In Zürich wurde 1987-89 ein Listen- 
inventar erstellt. Die Objekte wurden 
dort in zehn typologischen Katego- 
rien erhoben: 1. Öffentliche und halb- 
öffentliche Parks, 2. Haus- und Vil- 
lengärten, 3. Friedhöfe, 4. Kirchen- 
umgebungen, 5. Gärten und Anlagen 
bei Mehrfamilienhäusern, 6. Schul- 
anlagen, 7. Bäuerliche Umgebung, 8. 
Strand- und Freibäder, 9. Vorgärten, 
10. Übrige Anlagen und Gärten (z.B. 
Altenpflegeheime). Als Zeitgrenze 
wurde 1960 festgesetzt. In Zürich ist 
das unpublizierte, knapp gefaßte Li- 
steninventar reines Arbeitsinstrument 
für die Gartendenkmalpflege, die ein 
halbes jähr nach Erscheinen des In- 
ventars ihre Arbeit aufnahm. Nur im 
Bedarfsfall wird weiter recherchiert, 
man sagt „das Inventar wird eröffnet", 
eine einjährige Veränderungssperre 
kann erlassen werden. Gute Erfolge 
sind auch hier vor allem durch Be- 
ratungsgespräche zu erzielen. Gegen 
den Willen der Eigentümer lassen 

sich Gärten aufgrund der hohen Ent- 
schädigungssummen, die sich nach 
der Höhe des ortsüblichen Bauprei- 
ses richten, nur in Ausnahmefällen 
retten. 

In Lausanne wurden 1992/94 die 
Grün- und Uferflächen nach ähnli- 
chen typologischen Kategorien wie in 
Zürich aufgenommen, hinzu kamen 
aber noch Gärten von Arbeitern und 
andere Kleingärten. Alleen wurden 
nicht aufgenommen, weil sie bereits 
gesetzlich geschützt sind. Sehr inter- 
essant war die Vorstellung der er- 
arbeiteten gartenkunsthistorischen 
Charakteristika der für die Stadt Lau- 
sanne relevanten Epochen. Als Ergeb- 
nis wurden die historischen Gärten, 
nach Perioden geordnet, in verschie- 
denen Farben auf Folien ein- 
gezeichnet. Legt man diese Folien 
übereinander, so läßt sich die chrono- 
logische Entwicklung nachvollziehen. 

Für die Bielerseeregion wurden am 
konkreten Beispiel Quellen für die Er- 
fassung von Gartendenkmalen her- 
ausgearbeitet; Ortspläne des 18. und 
frühen 19. Jahrhunderts, Veduten, bei 
denen sich das Problem der Idealisie- 
rungstellt, und schließlich archäologi- 
sche Grabungen. 

Die Berliner bzw. Brandenburger 
Denkmalpflege hat einen herausra- 
genden Bestand an Gartenanlagen 
des 18. bis 20. Jahrhunderts zu be- 
treuen und ist seit längerem für das 
Thema sensibilisiert. Seit 1985 werden 
die historischen Freiräume systema- 
tisch mit Denkmalkartei, Denkmalli- 
ste und Denkmalkarte erfaßt. Ein No- 
vum in der Reihe Denkmaltopogra- 
phie der Bundesrepublik Deutsch- 
land sind die beiden 1989 bzw. 1993 
publizierten Bände: „Baudenkmale in 
Berlin, Ortsteil Reinickendorf bzw. 
Grunewald". Bau- und Gartendenk- 
male werden gleichberechtigt behan- 
delt. Im Einführungstext sind neben 
einer historisch-topographischen Ent- 
wicklung des jeweiligen Bezirks ge- 
sonderte Kapitel der Architekturge- 

schichte und der Grünentwicklung 
gewidmet. Bei der Beschreibung der 
Einzeldenkmale werden Bau- und 
Gartendenkmale in einem Fließtext 
bzw. auf einem Entwurfsplan darge- 
stellt. Besonders bemerkenswert ist 
die Kartierung. Es werden nicht nur 
denkmalwerte Einzelbauten und En- 
sembles sowie denkmalwerte Grün- 
und Gartenanlagen ausgewiesen, 
sondern es werden parallel zu denk- 
malpflegerischen Interessengebieten 
auch gartendenkmalpflegerische In- 
teressengebiete in der entsprechend 
aufgehellten Farbgebung kartiert. Da- 
mit ist für die Denkmalpflege und alle 
städtebaulichen Planungen sowie für 
die Information der interessierten Öf- 
fentlichkeit eine wichtige Grundlage 
geschaffen. Überhaupt scheint Öf- 
fentlichkeitsarbeit in Berlin groß ge- 
schrieben. So werden den Denk- 
maleigentümern gemeinsame Bus- 
fahrten zur Besichtigung denkmalge- 
schützter Villen samt ihrer Gärten an- 
geboten. 

In Baden-Württemberg besteht noch 
Nachholbedarf. Erfaßt sind hier im 
wesentlichen die Schloßgärten, die 
von der Oberfinanzdirektion bzw. 
den privaten Eigentümern und dem 
Landesdenkmalamt gemeinsam be- 
treut werden. Systematisch aufge- 
nommen werden im Rahmen eines 
Sonderprogramms seit 1989/90 jüdi- 
sche Friedhöfe. Villengärten bzw. die 
Notwendigkeit, bei Abgang der gärt- 
nerischen Gestaltung das sog. Ab- 
standsgrün als Bestandteil der Villa zu 
werten, sind diskutiert worden. An- 
sonsten besteht bisher keine einheitli- 
che Vorgehensweise bei der Bearbei- 
tung historischer Gärten. Die Basler 
Tagung könnte Anstoß werden, die an 
andererStelle bereits erprobten Krite- 
rien für die Erfassung von Garten- 
denkmalen zu rezipieren und in na- 
her Zukunft im Zuge der Listenbear- 
beitung zu einer systematischen Erfas- 
sung von Gärten, auch z.B. von Bau- 
erngärten und städtischen Vorgärten, 
zu kommen. 

Petra Wichmann 
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Personalia 

Barbara Baum 
Bau- und Kunstdenkmalpflege 

Frau Baum wurde 1957 in Essen gebo- 
ren. Die Schulzeit verbrachte sie im 
Rheinland und in Frankfurt a.M. Nach 
dem Abitur begann sie ein Philoso- 
phiestudium in Frankfurt, wechselte 
aber bald nach Darmstadt an die Archi- 
tekturfakultät der Technischen Hoch- 
schule. Schon während des Studiums 
gewann sie durch Bauaufnahmen 
und Büropraktika Erfahrungen im 

Martina Goerlich M.A. 
Referat Inventarisation 

Martina Goerlich, Jahrgang 1961, stu- 
dierte Kunstgeschichte, Geschichte 
und Pädagogik in Tübingen. 

Seit 1991 ist sie im Bereich der Denk- 
malpflege tätig. Von September 1991 
bis Mai 1992 erarbeitete sie im Rah- 
men einer AB-Maßnahme an der Au- 
ßenstelle Tübingen des Landesdenk- 
malamtes Baden-Württemberg histo- 

Dr. Ulrike Plate 
Referat Inventarisation 

Seit Anfang dieses Jahres ist Ulrike 
Plate in der Inventarisation der Bau- 
und Kunstdenkmale in der Außen- 
stelle Karlsruhe tätig. Der Schwer- 
punkt ihrer Arbeit liegt zunächst in der 
Erstellung der Kulturdenkmalliste im 
Stadtkreis Karlsruhe, daneben betreut 
sie für Einzelanfragen Teile des Land- 
kreises Karlsruhe und das Gebiet des 
Neckar-Odenwald-Kreises. 

* 

■V 

Altbau- und Denkmalpflegebereich. 
Nach der 1988 abgelegten Diplom- 
prüfung arbeitete sie vier Jahre in ei- 
nem Darmstädter Architekturbüro, 
das sich auf den behutsamen Um- 
gang mit historischer Bausubstanz 
spezialisiert hat. Dort bearbeitete und 
leitete sie Sanierungs- und Umbau- 
planungen denkmalgeschützter Ge- 
bäude von der Voruntersuchung bis 
zur Bauleitung. 1993 wechselte Frau 
Baum zur Staatlichen Hochbauver- 
waltung Baden-Württemberg. Zu- 
nächst war sie in Tübingen beschäf- 
tigt, nach der 2. Staatsprüfung im Früh- 
jahr 1995 dann in Ulm. Ihr großes 
Interesse an den Belangen der Denk- 
malpflege brachte sie zum Landes- 
denkmalamt Baden-Württemberg. 
Seit Januar 1996 ist sie in Stuttgart als 
Gebietskonservatorin für die Kreise 
Böblingen und Heidenheim zustän- 
dig. 

rische Ortsanalysen von Dörfern im 
dortigen Regierungsbezirk. 

Nach einer Zeit freischaffender Tätig- 
keit, in der sie mehrere Gutachten 
zum Denkmalwert von baulichen 
Objekten erstellte, war sie von Mai 
1993 bis Ende 1995 im Referat Inven- 
tarisation des Landesdenkmalamtes 
Baden-Württemberg mit Dienstsitz in 
Stuttgart beschäftigt. Ihre Aufgabe be- 
stand zum einen in der flächendek- 
kenden Erfassung von Kulturdenkma- 
len nach Gemeinden im Kreis Lud- 
wigsburg, zum anderen in der Über- 
prüfung von Einzelobjekten auf 
Denkmaleigenschaft in den Landkrei- 
sen Böblingen, Ludwigsburg und 
dem Main-Tauber-Kreis. 

Seit Beginn dieses Jahres ist sie an der 
Außenstelle Tübingen im Referat In- 
ventarisation tätig. Sie hat die Erstel- 
lung der Denkmalliste im Kreis Sigma- 
ringen in Angriff genommen und be- 
arbeitet Einzelanfragen zur Denk- 
maleigenschaftin den Landkreisen Bi- 
beracn und Alb-Donau. 

1962 in Neckarsulm geboren, begann 
ihre Berufsausbildung 1981 mit dem 
Studium der Kunstgeschichte und 
Germanistik in Stuttgart, Köln und Tü- 
bingen. An den Magister Artium 1987 
schloß sich eine zweijährige Gra- 
bungstätigkeit für das Referat Archäo- 
logie des Mittelalters an, aus der sich 
auch das Dissertationsthema (Zur Ar- 
chäologie und Baugeschichte des 
ehem. Benediktinerklosters in Murr- 
hardt) entwickelte. Promotion 1992, 
im Anschluß ein ABM-Vertrag, eben- 
falls in der Mittelalterarchäologie. Der 
Wechsel in die Bau- und Kunstdenk- 
malpflege wurde vorbereitet durch 
ein Volontariat am Rheinischen Amt 
für Denkmalpflege in Brauweiler. Eine 
Vertretungsstelle 1994/95 im Orts- 
kernatlas Baden-Württemberg ging 
der jetzigen Inventarisatorenstelle 
voraus. 
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Ausstellungen 

„Wer kam, als die Römer gingen?" 
Die Alamannen im Oberen Gäu 

22. 3.-21.7.1996 

Museum Schloß Hohentübingen 
Tübingen 

Dienstag-Sonntag: 10-17 Uhr 

Das Obere Gäu zwischen dem östli- 
chen Schwarzwaldrand, dem Neckar- 
tal bei Rottenburg und dem Schön- 
buchrand bei Herrenberg bildet eine 
der Kernzonen der Alamannen. Dar- 
gestellt ist die Geschichte dieser Re- 
gion vom Untergang des römischen 
Reiches bis ins 8. Jahrhundert n. Chr. 

„Vor 7500 Jahren 
in Vaihingen an der Enz" 
Ein Dorf der Steinzeit. 
Leben und Tod 

25. 6.-8. 9.1996 

Schwerpunkt bildet die Erforschung 
der keltischen Eisenproduktion in 
Südwestdeutschland. 

„Dorfsiedlung und Totenstadt" 
Frühe Kelten im Raum Rottenburg/ 
Tübingen 

28.6.- Herbst 1996 

Keltenmuseum Hochdorf 
Hochdorf/Enz (Kr. Ludwigsburg) 

Dienstag-Sonntag: 10-17 Uhr 

Die fast ein Jahrzehnt andauernden 
Grabungen im keltischen Friedhof bei 
Rottenburg erbrachten überraschen- 
de, neue Aspekte zu den Kulturver- 
hältnissen der frühen Kelten in Süd- 
westdeutschland. 

„Kult und Wohnen in den Höhlen 
des Oberen Donautales" 

Museum Peterskirche 
Vaihingen/Enz 

Dienstag-Sonntag: 10-17 Uhr 
Donnerstag: 12-20 Uhr 

Erstmals können die Ergebnisse der 
großen Rettungsgrabung bei Vaihin- 
gen/Enz-Ensingen vorgestellt wer- 
den, die seit 1994 im Bereich eines 
jungsteinzeitlichen Dorfes der Band- 
keramik durchgeführt werden. Dabei 
bildet die Darstellung der interdiszi- 
plinären Zusammenarbeit zwischen 
Archäologie und Naturwissenschaft 
einen Schwerpunkt der Ausstellung. 
Vorträge, Führungen und Demonstra- 
tionen zur Experimentellen Archäolo- 
gie bilden ein interessantes Rahmen- 
programm. 

„Das eiserne Zeitalter" 
Frühe Eisenverhüttung im Vorland 
der Schwäbischen Alb 

24. 4.-7. 7.1996 

Historische Kelter 
Kelterstraße 23 
Grafenberg (Kr. Reutlingen) 
(zwischen Metzingen und Nürtingen) 

Mittwoch-Freitag: 10-12,14-17 Uhr 
Samstag u. Sonntag: 10-17 Uhr 

Die Ausstellung gibt einen Überblick 
über die Anfänge der Verhüttung und 
Verarbeitung von Eisen ab ca. 400 v. 
Chr. bis ins Hohe Mittelalter. Einen 

25. 5.-4. 8.1996 

Stadtmuseum im Spital zum Heiligen 
Geist 
Schelklingen (Alb-Donau-Kreis) 

Mittwoch, Donnerstag, Sonntag: 
10-12,14-16 Uhr, Samstag: 14-16 Uhr 

Im Bereich der Oberen Donau, zwi- 
schen Tuttlingen und Ehingen, sind 
aus etwa 50 Höhlen Spuren mensch- 
licher Aktivitäten bekannt. Im Mittel- 
punkt der Ausstellung stehen die Gra- 
bungen in der Burghöhle bei Dietfurt 
an der Donau. 

„Schätze der Kelten und Gallier" 
Der Oberrhein zwischen 800 und 
50 v. Chr. 

13. 6. bis Anfang Oktober 1996 

Museum für Ur- und Frühgeschichte 
Colombischlößchen 
Rotteckring 5 
Frei bürg/Breisgau 

Dienstag-Sonntag: 10-17 Uhr 

Die Ausstellung verdeutlicht die be- 
deutende Rolle, die das südliche 
Oberrheingebiet in keltischer Zeit 
spielte. Erstmals können die interes- 
santesten Grab- und Schatzfunde 
dieser Epoche - sie stammen aus den 
drei Ländern diesseits und jenseits 
des Oberrheins - zusammen gezeigt 
werden. 

„Die Römer an Donau und liier" 
Neue Forschungen und Funde 

23. 6.-6.10.1996 
Ulmer Museum 
Marktplatz 6 
Ulm 

Dienstag-Sonntag: 11-17 Uhr 
Donnerstag: bis 20 Uhr 

Die Ausstellung bietet einen Über- 
blick über 500 Jahre römischer Ge- 
schichte und Präsenz an Oberer 
Donau und Iiier. Durch zahlreiche 
Leihgaben verschiedener Museen 
kann erstmals für diese Region und 
Epoche eine Gesamtschau gegeben 
werden. 

„Fürstensitze-Höhenburgen- 
Talsiedlungen" 
Frühe Zentren keltischer Macht 
in Baden-Württemberg 

bis 31. Oktober 1996 

Heuneburg-Museum 
Herbertingen-Hundersingen (Kr. Sig- 
maringen) 

Dienstag-Sonntag: 13-16.30 Uhr 
Sonntags und in den Schulferien zu- 
sätzlich werktags: 10-12 Uhr 

Ausstellung über das frühkeltische 
Siedlungswesen in Südwestdeutsch- 
land. Schwerpunkte sind die Ausgra- 
bungen in der „Außensiedlung" der 
Heuneburg und in der Siedlung bei 
Hochdorf. 

„Römischer Götterhimmel 
im Neckarland" 

15. 6.-8. 9.1996 
Sumelocenna-Museum 
Am Stadtgraben 
Rottenburg-Neckar 

Dienstag-Freitag: 10-12,14-16.30 
Uhr 
Samstag, Sonntag, Feiertag: 10-16.30 
Uhr 

Sonderausstellung zur Religion der 
Römer im Neckarraum, in Zusam- 
menarbeit von Sumelocenna-Mu- 
seum, Archäologischem Landesmu- 
seum und Landesdenkmalamt. 
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„Ulisse, il mito e la memoria" 

bis 2.9.1996 

Palazzo delle Esposizioni 
Via Nazionale 
Rom 

Dienstag-Sonntag 10-21 Uhr 

Er verkörpert nicht nur eine Etappe 
der Odyssee, sondern brachte un- 
längst nach seiner Ausstellung in den 
Städtischen Museen Heilbronn und 
im Foyer des Wirtschaftsministeriums 
Baden-Württemberg auch seine ganz 
persönliche Reise hinter sich: der 
durch das Landesdenkmalamt vor ei- 
nigen Jahren in Güglingen-Frauen- 
zimmern (Kreis Heilbronn) im Was- 
serbecken einer römischen Villa mit 
insgesamt einer Tonne Steinfüllung 
zutage geförderte Polyphem. Die 
Ausgrabung war seinerzeit 1993 im 
Zusammennang mit der Ausweisung 
eines Cewerbegebietes erforderlich 
geworden. 

Bis zum 2. September dieses Jahres ist 
das Relief mit der Darstellung des ge- 
blendeten Polyphem in der von der 
Stadt Rom, der Soprintendenza per il 
Lazio und dem Deutschen Archäolo- 
gischen Institut (DAI) in Rom organi- 
sierten Ausstellung „Odysseus - My- 
thos und Erinnerung" im römischen 
„Palazzo delle Esposizioni" zu sehen. 
Sie wurde am 21.2.1996 in Anwesen- 
heit des italienischen Staatspräsiden- 
ten Oscar Luigi Scalfaro eröffnet, ihre 
Konzeption lag in Händen von Ber- 
nard Andreae, bis vor kurzem Direk- 
tor des DAI in Rom, und von C Parisi- 
Presicce. 

Im Zentrum der Ausstellung steht die 
ehemals größte Skulptur des Alter- 
tums: diefast4 m hoheSkylla-Cruppe 
aus der Grotte von Sperlonga, Som- 
merresidenz des römischen Kaisers 
Tiberius (14-37 n.Chr.). Die original- 
getreu auf einem Wasserspiegel" pla- 
zierte Rekonstruktion aus ca. 7000 
kleinen und kleinsten Fragmenten 
stellt das Ergebnis von vier Jahrzehn- 
ten Forschungsarbeit dar. 
Der Besucher wird, sollte er das wün- 
schen, mit Hilfe eines „audioguida", 
der in jeder gewünschten Sprache die 
entsprechende Information pro- 
blemlos abrufbar macht, durch die 
sieben Abteilungen der Ausstellung 
geführt. Er kann sich über Homer, den 

Dichter der Odyssee, und deren 
Haupthelden Odysseus informieren, 
über den Trojanischen Krieg, die 
Weinreichung, die Blendung Poly- 
phems - hier hat auch das Relief aus 
Frauenzimmern seinen zentralen 
Platz gefunden - über Circe, die Un- 
terwelt und die Sirenen, die Skylla- 
Episode und schließlich die Rückkehr 
des Odysseus nach Ithaka. 

Wie das Landesdenkmalamt haben 
Museen und Denkmalämter aus aller 
Welt Vitrinen und Magazine geöffnet. 
Mehr als 200 Originale (Rundplastik, 
Relief, Mosaik, Vasenmalerei, Kameen 
und andere Schmuck- und Ge- 
brauchsgegenstände) liefern eine Zu- 
sammenscnau der Interpretation der 
Odyssee im Spiegel der antiken Kunst. 
Von Dänemark, Frankreich und Grie- 
chenland über Malta, von Baltimore 
über Wien und Stuttgart spannt sich 
der Bogen der Leihgeber. 

Auffällig ist, daß zahlreiche dieser bis- 
lang unpublizierten Funde aus italie- 
nischem Raum in römischen Land- 
häusern (villae rusticae) - wie die Frag- 
mente aus Frauenzimmern - gefun- 
den wurden. Für die mittlere und spä- 
tere Kaiserzeit bezeugen sie mitnin 
die weite Verbreitung und Beliebtheit 
gerade dieses Themas in eben diesem 
Lebensumfeld. 

Abbildungsnachweis 

V Eidloth, Stuttgart: 149,151,153 Abb. 
7,154 Abb. 11,157; 
E. Grether, Freiburg: 118; 
R. Hajdu, Marbach: 125; 
Heidelberger Akademie der Wissen- 
schaften, Inschriftenkommission; 121 
Abb. 2; 
V. Hornbach, Freiburg: 117,119; 
J. Jeras, Freiburg: 115,116; 
B. Lohrum, Ettenheimmünster: 128, 
159 Abb. 3; 161; 
H. Rosmanitz, Karlsruhe: 139-145; 
Stadtarchiv Radolfzell: 165; 
Chr. Stadtler, Radolfzell: 162 Abb. 7, 
167; 
LDA Freiburg: 158, 159 Abb. 2, 160, 
162 Abb. 6,163,164,166; 
LDA Stuttgart: Titelbild (O. Braasch, 
Nr. L 6726-053, 1277, 30.4.1990), 120, 
121 Abb. 3, 123, 131, 132-136, 148, 
150.153 Abb. 8 u. 9; 156 Abb. 14,170; 
LDA Tübingen: 122,126,127,129,150, 
152.154 Abb. 10,155,156 Abb. 13. 
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Neue Veröffentlichungen des Landesdenkmalamtes Baden-Württemberg 

MATTHIAS UNTERMANN 
DAS HARMONIE- 

GELÄNDE IN FREIBURG 
IM BREISGAU 

LANOESOENKMALAMT BADEN-WÜRTTEMBERG 
KONRAD THEISS VERLAG STUTTGART 

Das „Harmonie"-Gelände in Freiburg 
im Breisgau 
Von Matthias Untermann 

Forschungen und Berichte der Archäolo- 
gie des Mittelalters in Baden-Württem- 
berg. Band 19. 336 Seiten mit 222 Abbil- 
dungen, 3 Tafeln und 1 Beilage. Leinen. 
Preis 110,- DM. Kommissionsverlag Kon- 
rad Theiss Verlag, Stuttgart 1995 

Umfassende Publikation der1990 im „Har- 
monie"-Celände, im Süden der Freiburger 
Altstadt, durchgeführten Notgrabung. 

Der Band stellt die Bau- und Siedlungsent- 
wicklung des ergrabenen Areals vom 
12.-14. Jahrhundert dar und liefert die Be- 
arbeitung der Keramikfunde und anderer 
wichtiger Fundgattungen. Auf dieser Basis 
sind neue Aussagen zur Frühgeschichte, 
zur Befestigung sowie zur Parzellen- und 
Bebauungsstruktur dieses Bereichs der 
Freiburger Altstadt möglich. Überra- 
schend war u. a. der Nachweis einer so 
frühen Silberverarbeitung in der Stadt. 

Insgesamt erlaubt die Auswertung dieser 
Notgrabung neue Überlegungen zur vor- 
und frühstädtischen Siedlungsentwick- 
lung, zur Flerrschafts- und Sozialstruktur 
der Stadt im Mittelalter. 

Siedlungsarchäologie 

im Alpenvorland III 

Landesdenkmalamt Baden-Württemberg 
Konrad Theiss Vertag Stuttgart 

Siediungsarchäologie im Alpen- 
vorland III 
Die jungsteinzeitliche Moorsiedlung 
Ödenahlen 

Forschungen und Berichte zur Vor- und 
Frühgeschichte in Baden-Württemberg. 
Band 46. 370 Seiten mit über 200 Abbil- 
dungen sowie Beilagenband. 2 Leinen- 
bände. Preis 175,- DM. Kommissionsver- 
lag Konrad Theiss Verlag, Stuttgart 1995 

Bei Ödenahlen im Kreis Biberach konnte 
erstmals auch im nördlichen Bereich des 
Federseebeckens eine jungsteinzeitliche 
Siedlung wiederentdeckt und in den 80er 
Jahren durch Sondagen und Prospektion 
(innerhalb des Projektes Bodensee-Ober- 
schwaben) auf ihre Strukturen hin unter- 
sucht werden. 

Der Band enthält acht Abhandlungen 
über die archäologischen und naturwis- 
senschaftlichen Untersuchungen dieser 
Fundstelle, an der die Bauelemente der 
Holzhäuser noch in hervorragender Erhal- 
tung angetroffen wurden. 

Die Ausgrabungen bei Ödenahlen er- 
brachten wesentliche neue Erkenntnisse 
zur Besiedlungsgeschichte Oberschwa- 
bens in derjungsteinzeit und bildeten den 
Auftakt zur Entdeckung und teilweisen Er- 
forschung anderer Siedlungen im nördli- 
chen Federseemoor. 

Die genannten Titel sind über den Buchhandel zu beziehen 

ALOIS SCHNBOER 
DIE BURGEN 

IM KREIS 
SCHWÄBISCH HALL 

LANOESOENKMALAMT BADEN-WÜRTTEMBERG 
KONRAD THEISS VERLAG STUTTGART 

Die Burgen 
im Kreis Schwäbisch Hall 
Von Alois Schneider 

Forschungen und Berichte zur Archäolo- 
gie des Mittelalters in Baden-Württem- 
berg. Band 18. 284 Seiten mit 137 Abbil- 
dungen u. 1 Beilage. Leinen. Preis 110,- 
DM. Kommissionsverlag Konrad Theiss 
Verlag, Stuttgart 1995 

Die Region Hohenlohe-Franken zählt zu 
den bedeutendsten Burgenlandschaften 
in Südwestdeutschland, was u. a. Folge 
ausgeprägter Zersplitterung von Adels- 
herrschaften in diesem Raum ist. 

Das Buch beruht auf der vom Autor erar- 
beiteten Liste der mittelalterlichen Kultur- 
denkmale, soweit diese heute als Celän- 
dedenkmale sichtbar oder unter Nachfol- 
gebauten noch erkennbar sind. 

So können für einen Teilbereich von 
Hohenlohe, für den Kreis Schwäbisch 
Hall, 114 Burganlagen vorgestellt werden: 
die Burgställen werden jeweils mit Karten, 
Plänen und Fotos im reich bebilderten Ka- 
talog präsentiert. Dazu kommt zu jedem 
Objekt eine ausführliche Beschreibung 
mit historischem Abriß sowie Quellen- 
und Literaturnachweisen. 

Dem Fachmann, aber auch dem breiten 
Publikum erschließt sich so das Spektrum 
einer überraschend reichen Burgenland- 
schaft, die von einfachen, nur noch als 
Celändedenkmal erhaltenen Burgställen 
über große Burganlagen bis hin zu den 
Vorgängerbauten derhohenlohischen Re- 
sidenzschlösser führt. 
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Die Dienststellen des Landesdenkmalamtes 

Landesdenkmalamt Baden-Württemberg 

Amtsleitung, Abteilungsleitung, Verwaltung, Inventarisation, 
Öffentlichkeitsarbeit, Technische Dienste, Mörikestraße 12, 
70178 Stuttgart, Telefon (0711) 1694-9, Telefax (0711) 1694-513 

Dienststelle Stuttgart (zuständig für den Regierungsbezirk Stuttgart) 

Das Landesdenkmalamt ist Landesoberbe- 
hörde für Denkmalschutz und Denkmal- 
pflege mit Sitz in Stuttgart; die örtlich zu- 
ständigen Referate der Fachabteilungen 
Bau- und Kunstdenkmalpflege (I) und Ar- 
chäologische Denkmalpflege (II) sind 
nach dem Zuständigkeitsbereich der Re- 
gierungspräsidien jeweils in Außenstellen 
zusammengefaßt. 
Hauptaufgaben des Landesdenkmalamtes 
als Fachbehörde sind: Überwachung des 
Zustandes der Kulturdenkmale; fachkon- 
servatorische Beratung der Denkmal- 
schutzbehörden (Landratsämter; Untere 
Baurechtsbehörden; Regierungspräsidien; 
Wirtschaftsministerium), Beteiligung als 
Träger öffentlicher Belange und Planungs- 
beratung zur Wahrung denkmalpflegeri- 
scher Belange insbesondere bei Ortspla- 
nung und Sanierung; Beratung der Eigen- 
tümer von Kulturdenkmalen und Betreu- 
ung von Instandsetzungsmaßnahmen; 
Gewährung von Zuschüssen für Erhai- 
tungsmaßnahmen; Bergung von Boden- 
funden aus vor- und frühgeschichtlicher 
Zeit und dem Mittelalter, planmäßige 
Durchführung und Auswertung von ar- 
chäologischen Ausgrabungen; wissen- 
schaftliche Erarbeitung der Grundlagen 
der Denkmalpflege und Erforschung der 
vorhandenen Kulturdenkmale (Inventari- 
sation). 
Alle Fragen in Sachen der Denkmalpflege 
und des Zuschußwesens sind entspre- 
chend bei der für den jeweiligen Regie- 
rungsbezirk zuständigen Dienststelle des 
LDA vorzutragen. 

Bau- und Kunstdenkmalpflege 
Zentrale Planungsberatung 
Zentrale Restaunerungsberatung 
Mörikestraße 12 
70178 Stuttgart 
Telefon (0711) 1694-9 
Telefax (0711) 1694-513 

Bau- und Kunstdenkmaipflege 
Durmersheimer Straße 55 
76185 Karlsruhe 
Telefon (0721) 5008-0 
Telefax (0721) 5008-1 00 

Bau- und Kunstdenkmalpflege 
Sternwaldstraße 14 
79102 Freiburg/Br. 
Telefon (0761) 703 68-0 
Telefax (0761)703 68-44 

Archäologische Denkmalpflege 
Abtei lungsleitung 
Archäologische Zentralbibliothek 
Silberburgstraße 193 
70178 Stuttgart 
Telefon (0711) 1694-700 
Telefax (0711) 1694-707 

Arbeitsstelle Hemmenhofen 
Fischersteig 9 
78343 Gaienhofen-Hemmenhofen 
Telefon (07735) 3001 
Telefax (07735)1650 

Archäologische Denkmalpflege 
Amalienstraße 36 
76133 Karlsruhe 
Telefon (0721) 91 85-400 
Telefax (0721)91 85-410 

Archäologische Denkmalpflege 
Marienstraße 10 a 
79098 Freiburg/Br. 
Telefon (0761) 20712-0 
Telefax (0761)20712-11 

Archäologie des Mittelalters 
Kirchzartener Straße 25 
79117 Freiburg/Br. 
Telefon (0761) 67996 
Telefax (0761)67998 

Außenstelle Karlsruhe (zuständig für den Regierungsbezirk Karlsruhe) 

Archäologie des Mittelalters 
Durmersheimer Straße 55 
76185 Karlsruhe 
Telefon (0721) 5008-205 
Telefax (0721)5008-100 

Außenstelle Freiburg (zuständig für den Regierungsbezirk Freiburg) 

Außenstelle Tübingen (zuständig für den Regierungsbezirk Tübingen) 

Bau- und Kunstdenkmalpflege 
Gartenstraße 79 
72074 Tübingen 
Telefon (07071) 200-1 
Telefax (07071)200-2600 

2/1996 

Archäologische Denkmalpflege 
Archäologie des Mittelalters 
Alexanderstraße 48 
72070 Tübingen 
Telefon (07071) 913-0 
Telefax (07071)913-201 


